
Wenn wir das mal als 
Auflage hätten... okay, 
die Hälfte täte es ja auch. 
Jedenfalls wissen seit 
dem 19. November 8,66 
Millionen Menschen in 
Deutschland, dass es Kiez 
und Kneipe gibt. 
Um es gleich zu sagen: 

Nein, die KuK wußte 
von nichts und nein, wir 
haben auch keine Millio-
nen an den rbb überwie-

sen. Dass die KuK gleich 
mehrfach in den ersten 
Einstellungen des Berli-
ner Tatorts »Liebe macht 
blind«  teils Bildschirm 
füllend zu sehen war, 
brachte die Redakteure 
des kleinen Kiezblattes 
vor Überraschung an den 
Rande des Nervenzusam-
menbruchs.
Dabei spielte die KuK 

sogar eine richtig kleine 

Rolle. Kommissar Rit-
ter sitzt am Tresen seiner 
bevorzugten Kneipe (die 
übrigens in Charlotten-
burg liegt) und liest die 
KuK. Eine  Dame gesellt 
sich zu ihm, ebenfalls mit 
der KuK bewaffnet. Das 
Blatt dient offenbar als 
Erkennungszeichen ei-
nes Blind Dates. Dumm 
nur, dass Ritter nicht 
dieses Blind Date ist. Es 

kommt zu einer kurzen 
irritierenden Szene, die 
sich auflöst, als ein ande-
rer Gast sich ebenfalls als 
KuK-Leser outet. 
Und was lernen wir dar-

aus? Für ein Blind Date 
scheint ein so viel gele-
senes Blatt wie die KuK  
eher weniger geeignet - 
zumal in einer Kneipe. 
PS: Vielen Dank, lieber 

rbb - auch für die Fotos.
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Und das 
steht drin
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KuK im »Tatort«
»Kiez und Kneipe« beschert Kommissar Ritter fast das falsche Blind Date
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Nachfragen!

Klar - die Krimi-
nalitätsrate im Kiez 
ist gestiegen - so wie 
sie immer steigt, 
wenn die Tage kür-
zer und die Nächte 
länger werden, wenn 
sich weniger Nacht-
schwärmer auf der 
Straße herumtreiben. 
Wenn dann noch 
Meldungen die Run-
de machen, wie etwa 
die aus dem Wrangel-
kiez, wo sich rund 80 
Menschen gegen die 
Polizei stellen oder 
wenn ausgiebig über 
No-Go-Areas schwa-
droniert wird, dann 
stärkt das nicht ge-
rade das subjektive 
Sicherheitsempfinden.
Objektiv besteht kein 
Grund zur Panik. 
Aber vielleicht ent-
wickelt sich ja etwas, 
vielleicht sind es die 
ersten Anzeichen. 
Prävention beginnt 
mit dem genauen 
Hinsehen und dem 
Zuhören. Dann wird 
es auch klar, ob es 
schon an der Zeit ist, 
Strategien zu entwi-
ckeln, um das zu ver-
hindern, was es hier 
im Kiez schon einmal 
gab.   Peter S. Kaspar 

Kriminalität steigt - weil es früher dunkel wird 
Im Herbst häufen sich die Einbrüche - auch im Kiez

Die KuK hat immer ger-
ne Besuch - aber nicht 
unbedingt solchen. Was 
war passiert? An jenem 
Donnerstagabend hatten 
wir, wie jeden Monat 
Freunde, Leser und Au-
toren zur offenen Runde 
eingeladen. Ungebetene 
Gäste statteten später in 
der Nacht der KuK eine 
weitaus unerfreulichere 
Visite ab: sie brachen, 
indem sie erst den Rollla-
den hoch hebelten, dann 
das Fenster einschlugen, 
in die Souterrainräume 
ein. Unter anderem wur-
den Laptops  entwendet 
und die Kasse, die etwa 
150 Euro enthielt, ge-
plündert. 
Anscheinend werden 

kriminalistische Hand-
lungen immer einfacher: 
dreisterweise verschafften 
sich der oder die Täter 
direkt von der belebten 
Gneisenaustrasse aus 
Zugang zu unseren Räu-
men. Und damit nicht 
genug: gleich dreimal hat 
es in diesem Jahr unseren 
Chefredakteur erwischt: 

Vor einiger Zeit, als die 
Zugangstür noch keinen 
Drehknauf hatte, spa-
zierte jemand am hellen 
Tag herein, schnappte 
sich das Handy, welches 
auf dem Tresen lag und 
war ebenso schnell wie-
der verschwunden.
An seinem draußen vor 

dem Fenster angekette-
ten Fahrrad versuchte 
man sich gleich zweimal: 
einmal wurden die Tä-
ter von vorbeigehenden 
Passanten gestört. Nur 
die Spuren am Fahrrad-
schloss waren zu erken-
nen. Das andere Mal 
vernahm Peter S. Kaspar 
ein Geräusch, rannte auf 
die Straße und sah, dass 
jemand sein Fahrrad 
wegschob. Dieser jemand 
fühlte sich ertappt, ließ 
das Rad fallen. Glück 
im Unglück: die Kette 
war herausgesprungen, 
so konnte der Dieb nicht 
einfach davonradeln.
Wir sind viel im Kiez 

unterwegs, deshalb wer-
den wir natürlich häufig 
auf den Einbruch vom 

Oktober angesprochen. 
Oft hören wir dann: „Bei 
uns wurde doch auch erst 
eingebrochen!“.
In einem Zeitungs- und 

Lottoladen wurde das 
komplette Tabakregal 
ausgeräumt, ein Imbiss 
wurde verwüstet. Bei ei-
nem Friseurladen wurde 
eingebrochen, jedoch 
wenig entwendet, da 
kein Bargeld zu finden 
war. Vor ein paar Wo-
chen verschaffte man 
sich gewaltsam Zugang 
zu einem SecondHand-
Laden in der Nähe der 
Bergmannstraße. Als die 
Inhaberin am nächsten 
Tag öffnen wollte, war 
alles zerwühlt. Über die 
Dummheit der Täter 
in einen Second-Hand-
Laden einzubrechen, 
kann sie nur mit dem 
Kopf schütteln. Es fehlte 
nichts, Bargeld war kei-
nes da gewesen. Deshalb 
stellte die Polizei schon 
kurz darauf jegliche Er-
mittlungen ein. Und 
trotzdem: Türen mussten 
ersetzt, alles wieder auf-

geräumt werden. 
Kleinere Einbrüche 

scheinen sich derzeit also 
zu häufen. Grund genug 
sich die Frage zu stellen, 
ob mehr dahinter steckt. 
Natürlich brodelt die 
Gerüchteküche im Kiez: 
von einer sich neu for-
mierenden Jugendgang 
wird gemunkelt.  So ganz 
abwegig ist der Gedan-
ke ja nicht, denn einige 
Kiezbewohner erinnern 
sich noch mit Unbeha-
gen an die Zeit vor eini-
gen Jahren, als das ganze 
Viertel tatsächlich von 
einer Jugendgang terrori-
siert wurde.
Die Polizei sieht es heu-

te gelassen und spricht 
von einer jahreszeitlichen 
Häufung. Im Schutze der 
Dunkelheit werde nun 
mal mehr geklaut….
Sehen Sie das anders? 

Haben Sie jüngst schlech-
te Erfahrungen gemacht? 
Schreiben Sie uns: 
info@kiezundkneipe.de 

oder an die KuK in der 
Gneisenaustraße 86.

lp/psk
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Zur Behandlung in den Senegal, bitte!
Peter S. Kaspar lernt eine ungewöhnliche Zahnarztpraxis kennenCafé Logo: Ein junger 

Mann setzt sich neben 
eine gute Bekannte an 
den Tresen, sie trinken  
schweigend ihr Bier: 
Dann sie: »Ach – ich 
wollte dir ja das Nicht-
raucherbuch von diesem 
Dingens mitbringen. 
Hab‘ ich total verges-
sen.«
Er: »Eilt nicht, hab mir 
gerade ‘nen frischen Beu-
tel Tabak geholt.«

*

In der KuK-Redaktion 
gehört: Birgit: »Wer will 
was zu essen?« Allgemei-
ne große Zustimmung 
- »Im Kühlschrank steht 
noch Kartoffelsalat!« 
Birgit holt den Kartof-
felsalat und verkündet: 
»Der ist ja voll gefroren!« 
- Felix, ganz und gar 
Schwabe: »Das macht 
nichts, Kartoffelsalat 
darf ruhig etwas wärmer 
sein.«

Es soll eigentlich ein 
Gespräch unter Lands-
männern werden. Doch 
Seppo Kyrvilä ist, wie 
eigentlich immer, nicht 
da. So kommt es, dass 
ich die Ehre und das 
Vergnügen habe, einen 
klugen und freundlichen 
Mann aus Finnland 
kennenzulernen. Die 
Finnen sind ange-
kommen in Berlin, 
vor allem in jenem 
Kiez ohne Namen 
zwischen Kanal und 
Gneisenaustraße. Seit 
zwei Jahren haben sie 
gar, ganz nach Osma-
nenart, ein eigenes 
Kulturzentrum, in 
dem sie in ihrer dem 
Mitteleuropäer un-
verständlichen Zunge 
reden und das archa-
ische Ritual des ge-
meinsamen Schwitz-
bades pflegen.
Einer von ihnen ist 

Kimmo Kiimalainen. 
Der 38-jährige Journa-
list lebt seit zehn Jahren 
mitten im Kiez und be-
richtet den Lesern sieben 

finnischer Tageszeitun-
gen regelmäßig über die 
politischen, wirtschaft-
lichen und kulturellen 
Neuigkeiten aus der 
deutschen Hauptstadt. 
Auf den ersten Blick ist 

der Mann ein typischer 
Kreuzberger: Er ist ir-

gendwie hierher geraten 
– das Projekt, Deutsch 
zu lernen, um einen 
Magistergrad in Theo-
retischer Philosophie zu 
erwerben, ist rasch im 

örtlichen Sand verlaufen 
-, entdeckte die Liebe zu 
einer Schwäbin, wurde 
Vater einer mittlerweile 
neunjährigen Kreuzber-
gerin und denkt nicht 
im Traum daran, in 
einen anderen Bezirk 
umzuziehen: »Charlot-
tenburg, wo liegt denn 
das? Ich würde das etwa 
zwischen Hof und Bay-
reuth vermuten«.
Doch wie Seppo Kyrvi-

lä stolpert er immer wie-
der über die alltäglichen 
deutschen Seltsamkei-
ten. »Ich musste hierher 
kommen, um zu lernen, 
wie man richtig in die 
Sauna geht«, grinst der 
Mann aus dem Heimat-
land der überheizten 
Holzhütten. »Bei uns zu 
Hause ist entscheidend, 
dass man sich hinterher 
gut fühlt. Ich habe  in 
Deutschland zum ersten 
Mal ausführliche Anlei-
tungen zum richtigen 
Saunieren gesehen.« Der 
Deutsche, so sieht es 
Kimmo Kiimalainen, hat 
die Tendenz, Dinge nicht 

als gut oder schlecht, 
sondern als richtig oder, 
noch viel lieber, falsch zu 
beurteilen.
»Die Deutschen schei-

nen sich erst richtig 
wohl zu fühlen, wenn sie 
überall hören und lesen 
können, wie negativ al-
les in ihrem Land läuft.« 
Insbesondere seit der viel 
zitierten und wenig gele-
senen PISA-Studie wird 
in der öffentlichen Dis-
kussion nun gerade Finn-
land als allgegenwärtiges 
Vorbild dargestellt – sehr 
zum Erstaunen von 
Kimmo Kiimalainen: 
»Es ist nicht alles gut in 
Finnland und nicht alles 
schlecht hier.« 
Als Beleg für diese The-

se nimmt er sein Handy 
– natürlich ein Produkt 
des finnischen Vorzeige-
konzerns Nokia – und 
befreit es von seiner 
Schale. 
In den Eingeweiden des 

Geräts, unter der Typen-
bezeichnung ist deutlich 
zu lesen: »Made in Ger-
many«.

Von Deutschen lernen, heißt saunieren lernen
Martin Jungmann traf einen echten Finnen

Vom Wartezimmer geht 
es entweder in den Sene-
gal oder in den Jemen. 
Wer die topmoderne 
Einrichtung in der Ge-
meinschaftspraxis der 
Zahnärzte Dr. Annegret 
Wiesener und Dr. Matt-
hias Eigenbrodt sieht, am 
Flachbildmonitor seine 
eigene Behandlung oder 
einen Film verfolgt hat, 
der ahnt kaum, unter 
welchen Bedingungen 
die beiden praktiziert 
haben - und heute noch 
mitunter praktizieren.
Annegret Wiesener war 

schon vor Jahren in Ni-
caragua tätig und fliegt 
seit sechs Jahren regel-
mäßig in den Senegal. 
Mit ihrer eigenen mo-
bilen Behandlungsein-
heit versucht sie in den 
Dörfern im Norden des 
Landes wenigstens eine 
bescheidene zahnärzt-
liche Grundversorgung 
zu bieten. Den Kindern 
versucht sie die Grund-
begriffe von Zahnpflege 

und Vorsorge zu vermit-
teln, denn »wenn man 
immer nur Feuerwehr 
ist, brennt man irgend-
wann aus.« 
Neben ihrem Projekt 

im Senegal plant sie nun 
auch ein 
weiteres in 
Armenien. 
Das wird 
a l l e rd ings 
noch ein 
wenig dau-
ern.
Ihr Kollege, 

mit dem sie 
die 50 Jahre 
alte Praxis in der Katz-
bachstraße 21 vor über 
einem halben Jahr über-
nommen hat, engagiert 
sich im Jemen. Matthias 
Eigenbrodt hatte dort 
mit der Hilfsorganisati-
on Partner Aid Interna-
tional (PAI) ein zahn-
ärztliches Hilfsprojekt 
aufgebaut. 
Vier Jahre lang lebte er 

mit seiner Familie im Je-
men, ehe sie aus gesund-

heitlichen Gründen zu-
rück nach Deutschland 
mussten. Nichts desto 
trotz reist Eigenbrodt 
jedes Jahr  in den Jemen 
zurück, um dort zu ar-
beiten. 

Ihr Auslandsengage-
ment ist eine zentrale 
Motivation für die Ge-
meinschaftspraxis. »So 
können wir uns gegen-
seitig vertreten, wenn 
der andere seine Projekte 
verfolgt«, erklärt Matt-
hias Eigenbrodt. 
Vom Engagement im 

Ausland profitieren auch 
die Patienten im Kiez. 
Matthias Eigenbrodt 
spricht fließend Ara-

bisch und so kommen 
viele Araber zu ihm. Au-
ßerdem wird in der Par-
xis auch türkisch gespro-
chen. Sprachenvielfalt ist 
wichtig in der Praxis.
Ob im Kiez oder in 

der Wüste - der Mensch 
steht für beide im Mit-
telpunkt. Angstpatien-
ten werden zum Bei-
spiel besonders betreut. 
Kinderzahnheilkunde 
ist ebenso ein Themen-
schwerpunkt. Für die 
jüngeren Patienten sind 
die Flachbildschirme 
eigentlich gedacht. Ein 
schöner Kinderfilm lenkt 
schon mal vom Bohren 
ab. 
Aber es geht auch viel 

einfacher - mit einem 
Vogel, der auf den aus-
gestreckten Zeigefinger 
fliegt. Die Jüngsten fin-
den das ungeheuer span-
nend, wenn sie den Vogel 
selbst balancieren kön-
nen. Und ein staunend 
geöffneter Mund hilft 
auch dem Zahnarzt.
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Auf schnellen Rollen in die Blücherstraße
Skateboard24 hat jetzt einen eigenen Laden

In Hamburg ist es das 
Rotlichtviertel, in Berlin 
das Wohlfühlviertel: Der 
Kiez. Apropos fühlen: 
das gefühlte Alter dieses 
Ausdrucks und vor allem 
seiner Bedeutung scheint 
uralt zu sein. Das stimmt 
so allerdings nicht ganz. 
Tatsächlich dürfte der 
Ursprung des Wortes 
auf Auenrandsiedlungen 
im  siebten oder achten 
Jahrhundert zurückge-
hen und slawischen Ur-
sprungs sein. Es leitet 
sich von dem Ausdruck 
»chuzy« für Hütte ab.
Das Internetlexikon Wi-

kipedia bezeichnet den 
Kiez  als »kuscheliges, 
behagliches Altstadt-
quartier in Großstädten«. 
Allerdings weist der Arti-
kel auch darauf hin, dass 
sich der Begriff erst Ende 
des 20. Jahrhunderts als 
»soziales Bezugssystem 

für ein Viertel« durch-
gesetzt hat. Es kommt 
sogar noch dicker: Erst 
seit 2004 lasse sich vor-
nehmlich im Berliner 
Umfeld eine allgemeinere 
Verwendung des Begriffs 
für ein Viertel, das nicht 
notwendigerweise eine 
Tradition oder breitgefä-
cherte Infrastruktur vor-
aussetze, dokumentieren.
Diese Erklärung bietet 

offenbar reichen Dis-
kussionsstoff. Auf der 
einschlägigen Seite wird 
nun engagiert darüber 
gestritten, wie alt der Be-
griff wirklich ist und was 
er wem bedeutet. 
Tatsächlich kann eine 

solche Diskussion durch-
aus auch einen handfes-
ten Hintergrund haben. 
So wurde zum Beispiel 
beim letzten Treffen der 
Gewerbetreibenden im 
Graefekiez auch darüber 

lebhaft diskutiert, ob 
denn der schmale Strei-
fen zwischen Urbanstra-
ße und Hasenheide denn 
dem Graefekiez zuzu-
rechnen ist. 
Historisch ist er das si-

cher nicht, denn der Gra-
efekiez, in den 1860er 
Jahren nach Plänen von 
Peter Joseph Lenné er-
richtet, ist gut hundert 
Jahre älter als etwa die 
benachbarte Werner-
Düttmann-Siedlung. 
Allerdings ist dieser Strei-

fen durch die Hasenheide 
von anderen Quartieren 
völlig abgeschlossen. Das 
heißt, es gibt nur die An-
bindung an den Graefe-
kiez. 
Faktisch müssen die Ge-

werbetreibenden sich nun 
darüber einig werden, ob 
dieses Gebiet nun zum 
Graefekiez hinzudefiniert 
wird oder nicht. Je nach 

Ausdeutung des Begriffes 
»Kiez« wird dann näm-
lich dieser Bereich in die 
Aktionen der Gewer-
betreibenden integriert 
oder nicht. 
Im Gegensatz zu einem 

Stadtbezirk, der eine Ver-
waltungseinheit darstellt, 
sind die Grenzen eines 
Kiezes bisweilen fließend. 
»Kiez und Kneipe« hat 
das vor einem Jahr selbst 
erfahren. Als es darum 
ging, auch südlich der 
Gneisenaustraße zu er-
scheinen, entbrannte un-
ter Lesern, Freunden und 
Geschäftspartnern der 
KuK ebenfalls ein lebhaf-
ter Streit über den Kiez-
Begriff. Am Ende fiel die 
Entscheidung gegen eine 
getrennte und für eine 
gemeinsame Ausgabe. 
Die Gneisenaustraße hat-
te sich eben nicht als die 
unüberwindliche Gren-

ze zwischen zwei völlig 
abgeschotteten Kiezen 
erwiesen. Trotzdem gibt 
es nördlich und südlich 
der Gneisenau ein völlig 
unterschiedliches Kiez-
gefühl.
Ein Kiez ist ein lebendi-

ges Gebilde, das, wie alle 
lebendigen Gebilde auch, 
Veränderungen unter-
worfen ist. Und so ist der 
Begriff am Ende vielleicht 
von uralter Modernität. 
Dass er in Berlin angeb-
lich erst Ende des 20., 
Anfang des 21. Jahrhun-
derts populär geworden 
sein soll - also mithin als 
stehender Begriff kaum 
älter als zehn Jahre ist - 
kann so nicht sein, denn 
schon vor gut 30 Jahren 
besang Reinhard Mey die 
ewige Spannung in Berlin 
mit dem Titel: »Zwischen 
Kiez und Kudamm«.

Peter S. Kaspar

Der Kiez macht Karriere
Von der Auenhütte zum kuscheligen, behaglichen Altstadtquartier

Kreuzberg ist die Mul-
tikulti-Hochburg Ber-
lins. Das wissen wir alle. 
Ein neues Paradebeispiel 
hierfür ist der unlängst 
in der Blücherstraße 
eröffnete Skateshop24. 
Inhaber sind der in De-
troit/USA geborene Eric 
Bonten und der Stutt-
garter Sebastian Oeßler. 
Die beiden lernten sich 

in Stuttgart kennen, 
wo Eric ein Praktikum 
absolvierte. Um den 
Geldbeutel etwas auf-
zubessern, verkauften 
sie hin und wieder über 
das Internet Skateboards 
und Zubehör. Vielleicht 
waren es Erics Kontakte 
zur Skaterszene seiner 
US-amerikanischen Hei-
mat oder die Praxisnähe 
von Sebastian, der selbst 
Downhill fährt. Jeden-
falls lief der kleine In-
ternet-Handel gar nicht 
schlecht. Man merkte 
schnell, dass mehr dar-
aus werden konnte. Üb-
rigens: Downhillskaten 
ist auf Höchstgeschwin-
digkeit angelegt. Bei der 
Bewältigung einer Ab-
fahrtsstrecke sind dabei 
Geschwindigkeiten über 

100 km/h keine Selten-
heit! 
2003 gründeten Eric 

und Sebastian schließ-
lich den Internetversand 
»skateshop24«. 2004 zo-
gen sie um nach Berlin. 
Die Hauptstadt mit ihren 
kulturellen Highlights 
und den vergleichsweise 
günstigen Mieten lockte, 
und nach ein paar Besu-
chen kristallisierte 
sich Kreuzberg recht 
schnell als die neue 
Wahlheimat heraus. 
Soute r r a in räume 
in der Solmsstrasse 
dienten als Werk-
statt und Lager. Da 
die Nachfrage stieg, 
wurde kurzerhand 
das private Esszim-
mer zum Büro um-
funktioniert. Klar, 
dass so etwas der 
Skateboard-begeis-
terten Jugend nicht 
verborgen blieb 
und so klopfte auch 
schon mal der ein 
oder andere an, der 
auf direktem Wege 
Zubehör kaufen 
wollte. Ein »rea-
ler« Laden musste 
also her. Die Sou-

terrainräume eigneten 
sich weder als Geschäft 
noch war das proviso-
rische Esszimmerbüro 
eine Dauerlösung. Man 
ging auf die Suche nach 
neuen Räumen. Die wa-
ren dann auch schnell 
gefunden und nach eini-
gen Umbaumaßnahmen 
konnte im August dieses 
Jahres die neue Location 

in der Blücherstrasse 33 
(ehemals Möbel-Heuer) 
eröffnet werden. Jetzt 
scheint der Platz fürs ers-
te auch zu genügen: mit 
240qm ist man gerüstet 
für weitere Expansionen. 
Mittlerweile gibt es fünf 
Angestellte in Büro und 
Werkstatt, zudem noch 
Aushilfen. Ganz beson-
ders stolz sind Eric und 

Sebastian auf ihrer 
eigenes Label: »Mit 
ANGST-Skateboards 
haben wir eine eige-
ne Marke, die gerade 
dabei ist, sich in der 
Szene einen Namen 
zu machen«, erklärt 
Eric. Die grafisch 
aufwendig gestaltete 
Unterseite der Bret-
ter wird eigens für 
»ANGST« von be-
freundeten Künstlern 
gestaltet. Natürlich 
werden auch Skate-
boards und Zubehör 
anderer Marken an-
geboten. 
Seit Mitte Novem-

ber gibt es ihn nun: 
den ganz realen 
Laden. Bei Skate-
board24 kann man 
nun nicht mehr nur 

virtuell, sondern auch 
live und in Farbe in die 
Welt der bunten Bretter 
eintauchen. Wert legen 
die beiden Jungunter-
nehmer dabei auf den 
Sport selbst. Zwar gibt es 
auch T-Shirts, Taschen 
und ähnliches zu kau-
fen, aber ganz anders als 
in gängigen Skateshops 
stehen nicht Klamotten, 
sondern das eigentliche 
»Handwerkszeug« im 
Vordergrund.
Skaten ist übrigens nicht 

irgendein von rebellie-
renden Halbwüchsigen 
ausgeübter Modesport! 
Schon seit etwa einem 
halben Jahrhundert, 
als man das an der US- 
Westküste verbreitete 
Wellenreiten auf Asphalt 
bzw. Beton übertrug, 
gibt es die schnellen 
Bretter. Auch wenn es 
im Gegensatz zu ande-
ren Sportarten an Ligen 
oder Verbänden fehlt, 
werden ernstzunehmen-
de Wettbewerbe bis hin 
zu Weltmeisterschaften 
ausgetragen.                lp
www.skateshop24.de
www.angst-skateboards.
de

ERIC UND SEBASTIAN (re.) in ih-
rem Skaterladen in der Blücherstraße



a compás 
studio & location
Jeden Adventssonntag 
von 11 bis 16 Uhr
Adventsbrunch für die 
ganze Familie - Beisam-
mensein... Brunchen...
Basteln... - Erwachsene 
6.-€, Kinder 3.-€, Bas-
teln 3.-€

Anno 64
2.12. Sigi Doc Blue 
(Rhythm&Blues), 
anschl. DJ Night
5.12. Hattie‘s Jam 
Session
9.12. Soul Band Berlin 
- Soul, Funk, Blues, 
anschl. DJ Night
12.12. Sigi & Friends 
- Jam Session
16.12. Hattie St. John 
mit Femme Fatale - Jazz, 
Blues & Pop, anschl. DJ 
Night
19.12. Tompson Session 
- Once Rocked 
Never Stopped - feat. by 
Tompson, Sebastian + 
Charly
23.12. Ladies Night 
- bop `til you drop

26.12. Frallex - Pop, 
Soft Jazz
30.12. Ladies Night 
- bop `til you drop
31.12. 21.00 Große 
Silvesterparty mit Buffet

Bebop Bar
Jeden Montag: Piano 
Monday (Eintritt frei)
Jeden Dienstag: 
»Jazztice« Jazz Quartett 
(Eintritt frei)
1.12. Sherz & Friends
2.12. Silvia Marbo 
Vocal Jazz & More
8.12. Sebastian Schunke 
Music
9.12. 4xsample presents: 
Zirkus Mandolini
15.12. Daniel Arruda 
- Sao Paulo Reggae
16.12. Gordian Tschöpe 
Vocal Jazz Quartett
21.12. Vertreibung aus 
dem Paradies - Vocal 
Jazz
22.12. Katharinas Jazz 
Vocal Trio
23.12. Vanessa Mauri-
schat – Salonpop
24.12. Open Stage ab 
23.00 - Instrumente 
sind da
28.12. Andreas Fricke 
29.12. CSOKOLOM 
Jazz aus Ungarn

31.12. Open Stage - 
Instrumente sind da

Bierpause
jeden 3. Sonntag im 
Monat Frühstücks-Dart, 
10-11 Frühstück, 11.00 
Dart, 7 € Startgeld inkl. 
Frühstück
1.12. 2 Jahre Bierpause! 
Mit Snack und 365 
Minuten Happy Hour 
von 14.00-20.05

Brauhaus Südstern
3.12. Irische Weih-
nachtsfeier: 10.00-16.00 
Brunch und irische 
Spezialitäten; 19:00 
Irish Folk mit Inish
7.12. 20.30 Berlin Blue 
Stars
8.12. 20.30 John Shreve 
with Roots & Branches
16.12. 20.00 Giordana 
- Swing Balladen
23.12. 21.00 Stephan 
Gatti & Band

Heidelberger Krug
24.12. ab 21.00 Heilig-
abend mit Weihnachts-
überraschung
31.12. ab 22.00 Silves-
terparty mit DJ, Eintritt 
frei
1.1. geschlossen!

Logo
Immer donnerstags 
19.00  Darts-Training
26.12. 17.00 Feuerzan-
genbowle
Alle Feiertage durch-
gehend geöffnet!
Malheur
jeden Freitag Disco mit 
DJ Jan, jeden Samstag 
Disco mit wechs. DJs
Fußball auf drei 
Leinwänden: Hertha, 
Bremen, Konferenz
Matto
2.12. 21.00 Matthias 
Harig Quartett, Jazz; 
Matthias Harig (tr, 
Flügelhorn, v), Dan-Ro-
bin Matthies (p), Robin 
Draganic (Kontrabaß), 
Stefan Thimm (dr)
3.12. 20.00 Sarah 
Schmidt liest aus ihrem 
Roman »Dann machen 
wir’s uns eben selber» 
u.a.
9.12. 21.00 Hans Hart-
mann, Jazz
10.12.  20.00 Norbert 
»Knofo« Kröcher liest 
»Vierfach besetzt«, 
Kindheit und Jugend im 
Nachkriegsberlin
16.12. 21.00 Les Mar-
lous, Chansons

17.12.  20.00 Bert 
Papenfuß liest »Rumba-
lotte Continua« u.a.
25. und 26.12. geschlos-
sen, 31.12. und 1.1. 
geschlossen

Mrs. Lovell
3.12. 16.00 Weihnacht-
liches Puppentheater
10.12. 16.00 Weih-
nachtsbasteln für Kinder 
mit Claude
17.12. 16.00 Weih-
nachtliches Puppen-
theater

Too Dark
23.12. 20.00 Romanti-
scher Vorweihnachtsa-
bend mit Kerzenschein, 
Musik vom Grammo-
phon
31.12. 22.00 Silvester-
party, ohne Anmeldung, 
ohne Kleiderordnung, 
mit Musik
Vom 24. Dez. bis ein-
schl. 1. Jan. geschlossen 
(außer Silvester!)

KuK-Termine
7.12. Redaktionstreff 
um 20.00 im KuK-
Laden in der Gneise-
naustraße 86
28.12. Redaktions- und 
Anzeigenschluss
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Termine

Eine weit über Deutsch-
land hinaus einzigartige 
Veranstaltung ging am 
Samstagabend zu Ende. 
Das Musikerinnenfesti-
val »Wie es ihr gefällt« 
bietet seit 15 Jahren 
Musikerinnen, die sich 
fernab des Mainstream 
bewegen, eine Plattform, 
ihre Musik dem Publi-
kum vorzustellen. Die 
beiden Abschlusskon-
zerte der neuntägigen 
Veranstaltung fanden in 
der Passionskirche am 
Marheinekeplatz statt. 
Sie ist jung, sieht ein 

bisschen aus wie die 
Hauptdarstellerin des 
Films »Die fabelhafte 
Welt der Amelie«. Ihre 
Stimme ist tief, klar und 
schnörkellos, und ob-
wohl von einer seltenen 
Unaufgeregtheit geprägt, 
ausdrucksstark und auf-
geladen von einer emo-
tionalen Tiefe, die unter 
die Haut geht. Laura Lo-
pez Castro, in Deutsch-
land aufgewachsene 

Tochter spanischer 
Eltern, eröffnete 
den Konzertabend 
am Freitag. Mit ih-
rem ständigen mu-
sikalischen Partner, 
dem Komponisten 
und Gitarristen 
Don Philippe und 
ihrer Band gab sie 
den Zuhörern ei-
nen Einblick in 
ihr »libro abierto«, 
ihr offenes Buch  
-  so der Titel ihres 
Debütalbums. In 
ihrer vorwiegend 
spanischsprachi-
gen Musik trifft 
südamerikanische 
Folklore gewürzt 
mit einer Prise 
poppigem Charme 
auf Jazz, und ganz 
selbstverständlich 
verschmilzt die 
Leichtigkeit des 
Bossanova mit der tiefen 
Trauer des Fado.
Mit Maria del Mar 

Bonet gab sich eine der 
wichtigsten musikali-

schen Persön-
lichkeiten Spa-
niens die Ehre. 
1970 wurde sie 
mit »Que volen 
aquesta gent« 
(dt.: Was wollen 
diese Leute) zur 
Kulturkämpfe-
rin. Der kritische 
Text in katalani-
scher Sprache, 
unterlegt mit 
einer populä-
ren Volksweise, 
machte dieses 
(später verbo-
tene) Lied zu 
einer Hymne 
des Widerstan-
des gegen Fran-
co.  Von diesem 
Image hat sich 
Maria del Mar 
Bonet längst ver-
abschiedet. Die 
sympath i sche 

Sängerin war zusammen 
mit ihrer Band angereist, 
die mit atemberaubend 
fingerfertigen Soli auf 
spanischen Gitarren 

begeisterte. Über allem 
aber schwebte Maria 
del Mar Bonets warme, 
klangvolle Stimme. Ihre 
Lieder in katalanischer 
Sprache basieren auf tra-
ditionellem Liedgut. Mit 
diesen wunderschönen 
Melodien und ihrer au-
ßergewöhnlichen Vocal-
Performance wähnte sich 
das Publikum zumindest 
für diesen Abend in süd-
licheren Sphären. Der 
Besucheransturm am 
Samstag war überwäl-
tigend, Tickets rar und 
das Publikum so bunt, 
wie es die Passionskirche  
selten gesehen hat. Be-
sonders viele Anhänger 
der Gothic-Szene ver-
schiedenster Nationali-
täten waren da, saßen 
teilweise auf dem Boden  
vor der Bühne, um Dia-
manda Galás, der in den 
USA lebenden Gefühls-
extremistin und End-
zeitvisionärin einmal 
ganz nahe zu sein. Mit 
30-minütiger Verspä-

tung betritt die Diva die 
Bühne. Ganz das Bild 
einer klassischen Kon-
zertpianistin imitierend, 
lässt sie sich am Flügel 
nieder. Ihre dämonisch 
anmutende, fast vier Ok-
taven umfassende Stim-
me durchsticht schrill 
die atemlose Stille, nicht 
enden wollende Schreie 
in ungeahnten Höhen 
schlagen um in schmerz-
liches Wimmern, tiefes 
Knurren hallt gespens-
tisch von den Wänden 
wider und jagt den Zu-
hörern kalte Schauer 
über den Rücken. Gro-
tesk dazu der Ort, die 
Kirche. Oft singt sie von 
Tod, von Rache. An die-
sem Abend singt sie vom 
Exil, wütend, aggressiv, 
schmerzverzerrt. 
Draußen herrscht nach 

dem Konzert eine ent-
spannte Stille, ein Hauch 
Hanf liegt in der Luft. Es 
ist die Ruhe, die Ruhe 
nach dem Schrei.

lp

Die Ruhe nach dem Schrei
15. Internationales Musikerinnenfestival in der Passionskirche
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Der Barde Ralph
singt und spielt Gitarre für Sie auf
Geburtstagen, Familienfeiern, Firmen-
feiern, Jubiläen / auch Gastronomie
Buchungen unter Tel. 693 35 84

Dorothee Albrecht
- Hausverwaltung -

Nostitzstraße 18, 10961 Berlin
Tel. 030 / 785 57 57, Fax 69 50 38 58

So langsam haben sich 
die Kneipen darauf ein-
gestellt, dass der Berliner 
an sich und der Kreuz-
berger sowieso mehr-
heitlich Single ist. Nix 
mit Weihnachtsbaum, 
Bescherung und süß 
klingenden Glocken. 
Und so gewähren jähr-

lich mehr Kneipen ihren 
Gästen an Heiligabend 
Christkind-Asyl. 
Tradition hat das im 

Logo. An Heiligabend 
gibts zum Bier schon 
mal einen Stollen und 
am zweiten Weihnachts-
feiertag die legendäre 
Feuerzangenbowle. 

Eine Tradition reift auch 
in der Cantina Orange. 
Gänsekeulen und En-
tenbrust versüßen die 
Feiertage und auch die 
Cantina hat an allen Ta-
gen geöffnet. 
Das Too Dark - eher 

bekannt durch dreiwö-
chige Winterpausen - 

robbt sich bis fast an den 
Heiligabend heran. Am 
23. gibt‘s einen vorweih-
nachtlichen Abend mit 
Kerzenschein und Mu-
sik vom Grammophon. 
Und in diesem Jahr 
wird auch wieder Silves-
ter gefeiert. Wem es an 
Heiligabend dann doch 

etwas sentimental ums 
Herz wird - und es selbst 
nicht recht zugeben will, 
der ist im Valentin gut 
aufgehoben. Da trudeln 
zu vorgerückter Stunde 
die Berliner Weihnachts-
männer zum wohlver-
dienten Feierabendbier 
ein.                           psk

Vom Christkind verfolgt bleibt das Asyl in der Kneipe
Wohin, wenn an Heiligabend der Baum brennt

Sie machten ein Ange-
bot, dass man nicht ab-
lehnen konnte. Und so 
traf sich an jenem Abend 
die Ehrenwerte Gesell-
schaft in einem dunklen 
Kreuzberger Keller und 
schwelgte in siziliani-
schen Erinnerungen. 
Mutmaßlicherweise er-

lebte das Too Dark an 
jenem Themenabend die 
höchste Sonnenbrillen-
dichte in Berlin an einem 
späten Novemberabend. 
Dazu noch einschlägige 
Hüte und dunkle An-
züge: Die Sizilianische 
Vesper konnte beginnen.  
Sechs Gänge hatte die 
Küchencrew um Cin-
dy und Calle gezaubert. 
Darunter so feine Dinge 
wie Paste mit Mandel-
basilikum oder Kalbs-
steaks in Marsala. Dazu 
gabs Bilder aus Sizilien 
und die entsprechende 

Begleitmusik. Und wer 
sich für die Hintergrün-
de und Entstehung des 
Mafia-Mythos interes-
sierte, für den hing an 
den Wänden auch noch 
reichlich Informations-
material.
Der Schusswaffenge-

brauch hielt sich auch 
noch nach Mitternacht 
einigermaßen in Gren-
zen. Geigenkästen und 
Tommy- oder Pumpguns 

hatte der Clan der Teil-
zeitsizilianer auch schon 
zu Hause gelassen. Und 
so kam es auch nicht 
zu dem von einigen be-
fürchteten Blutbad nach 
dem Dessert. 
Die Familie erlebte ei-

nen harmonischen und 
sehr sättigenden Abend. 
Er bestätigte das alte si-
zilianische Sprichwort: 
»Voller Bauch schießt 
nicht gern.«              psk

Speisen mit Sonnenbrille
Die Ehrenwerte Gesellschaft trifft sich im Keller

Ein Name wie »Valen-
tin« verpfllichtet - auch 
in der Vorweihnachts-
zeit.  Der bayrische 
Großmeister des Hu-
mors hätte jedenfalls 
seine helle Freude am 
Programm jener Kreuz-
berger Kneipe, deren 
Namenspatron er ist.
So grassiert am 2. De-

zember in der Körtestra-
ße das »Dezemberfieber 
im Kabarett«. 
»Alles im Arsch« kon-

statiert Elke Querbeet. 
Sie gastiert mit ihrem 
Partner Jürgen Frenzel 
im »Valentin«. 
Die Berliner Lieder-

macherin nimmt so-
wohl politischen als 

auch privaten Wahn-, 
Un- und Trübsinn auf 
die Schippe, aber nicht 
auf die leichte Schulter. 
Die Gäste erwarten un-
ter anderem Chansons 
in bester Berliner Tradi-
tion. 
Das Programm beginnt 

um 20.30 Uhr am Sams-
tag, dem 2. Dezember. 
Eintritt 8 Euro, ermä-
ßigt 5 Euro.
Anderthalb Wochen 

später, am 11. Dezem-
ber, gibt es gleich eine 
Doppelveranstaltung. Es 
beginnt mit der Vernis-
sage:  »Doppelkopf« von 
Klaus Schwarzmeier. 
Der Regensburger und 

mithin also quasi ein 

Landmann von Wirt 
Joachim, ist Comic-
zeichner und präsentiert 
seine Austellung »Oh 
Heimat«.
Anschließend ist der 

»Vorleser aus Leiden-
schaft«, Dirk Lausch 
mit seinem Programm 
»Weihnachtlich tod-
ernst« an der Reihe. Er 
zitiert aus den Werken 
von Brecht, Kaminer, 
Tucholsky und Kishon. 
Lausch ist übrigens ein 
echter Berliner. Was Karl 
Valentin wohl dazu ge-
sagt hätte?
Die Vernissage beginnt 

um 19.30 Uhr, die Le-
sung um 20.30 Uhr. 

psk

Lachen vor dem Fest
Im Valentin wird im Advent gelacht
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CHEMISCHE REINIGUNG
Bergmannstraße 93

10961 Berlin, Tel. 6931581

Reinigung von Tex-
tilien, Leder, Daunen-

betten, Teppichen

Dieffenbachstr. 53, 10967 Berlin
Tel.: 030 - 66 77 84 01

U-Bhf. Schönleinstraße (U 8)

Mo. 1500-1900 Di.-Sa. 1100-1900

deutsch-schwäbische Küche

Silvesterparty mit Tanz ins Neue 
Jahr und Begrüßungsdrink

Weihnachten durchgehend geöffnet. 
Gänsekeulen & Entenbrust!

Cantina Orange
 Cafe * Bar * Restaurant

Mittenwalder Str. 13, 10961 Berlin-Kreuzberg, U7 Gneisenaustr. 
montags bis samstags ab 15 Uhr, NEU: sonn- und feiertags  ab 16 Uhr

Tel. 61675888, cantina-orange@gmx.de, www.cantina-orange.de

Dass der bisherige Bau-
stadtrat Franz Schulz 
neuer Bezirksbürger-
meister von Friedrich-
hain-Kreuzberg werden 
würde, war eigentlich 
schon nach der Wahl im 
September klar. Doch es 
dauerte noch knapp zwei 
Monate, bis er schließ-
lich von der Bezirksver-
ordneten-Versammlung 
auch gewählt wurde. 
Grund für die Verzö-

gerung war, dass sich 
Grüne, Die Linke/PDS 
und die SPD nicht auf 
eine Zählgemeinschaft 
und die Verteilung der 
Stadtratsposten einigen 
konnten. Und so hat 
das Bezirksamt nun ein 
völlig neues Gesicht be-
kommen. Nicht nur die 
Hälfte aller Stadträte 
sind neu, auch die Äm-
ter haben zum Teil einen 
anderen Zuschnitt be-
kommen.
Franz Schulz, als Bür-

germeister, gibt das Bau-
amt zwar an seine Partei-
freundin Jutta Kalepky 

ab. Er selbst behält aber 
die Verantwortung für 
Stadtentwicklung. 
Neue Bildungsstadträ-

tin wird Sigrid Klebba 
von der SPD, die damit  
Michael Schäfer beerbt. 
Allerdings wandert der 
Aufgabenbereich Schule 
in ihr altes Ressort Ju-
gend und Sport, das ab 
sofort von der Grünen 
Monika Her-
mann verwal-
tet wird. Un-
ter anderem 
das Schulamt 
war bei den 
Ve r h a n d -
lungen heiß 
u m k ä m p f t 
gewesen.
Einen wei-

teren Wech-
sel gibt es  
im Wirt-
schaftsamt. 
Dort stand Lorenz Post-
ler nicht mehr zur Verfü-
gung. Die SPD schickt 
nun Peter Beckers in das 
Amt für Wirtschafts-
förderung und Bürger-

dienste.
Nach dem für die Lin-

ke/PDS eher ernüchtern-
den Wahlergebnis bleibt 
der Partei nur noch ein 
Stadtratsposten. Nach-
dem sich die bisherige 
Bezirksbürgermeisterin 
Cornelia Reinauer fürs 
Erste aus der aktuellen 
Lokalpolitik zurückgezo-
gen hat, bleibt nun noch 

Kerstin Bauer, 
die weiterhin 
das Ressort Ge-
sundheit und 
Soziales leitet. 
Im Gegensatz 
zu den anderen 
Ressorts, in de-
nen es entweder 
größere perso-
nelle oder or-
ganisatorische 
Veränderungen 
gibt, bleibt bei 
der jüngsten 

Stadträtin alles beim Al-
ten. 
Also doch noch ein 

Stückchen Kontinuität 
im Rathaus.              psk

Das neue Bezirksamt steht
Neuer Zuschnitt der Ämter

DER NEUE Bezirks-
bürgermeister: Dr. 
Franz Schulz

KIEZ UND KNEIPE
wünscht allen Leserinnen und Lesern, 

Kundinnen und Kunden
friedliche und ruhige Weihnachten,
eine feuchtfröhliche Silvesterparty

und viel Glück und Erfolg für

2007!

STOLZE 43: Klaus feierte seinen Geburtstag im 
Café Logo und alle haben ihm sein Alter geglaubt. 
Na klar, hat ja auch ein paar Gläser ausgegeben. So 
soll das sein. Erste Gratulantin: Freundin Steffi  .

Halle wird für Händler teurer
Markthallenbetreiber erhöht die Miete drastisch

Scheinen sich die Be-
fürchtungen zu bestäti-
gen? Die ersten neuen 
Mietverträge, die die 
Betreibergesellschaft ver-
schickt hat, waren jeden-
falls ein Schock für die 
Händler. Rund 11 Euro 
mehr sollen sie nun für 
den Quadratmeter be-
zahlen. Das entspricht 
einer Mieterhöhung von 
rund 30 Prozent.
Allerdings könnte sich 

Nachverhandeln lohnen. 
Der Mieterrat Chamisso-
platz weiß mindestens 
von einem Fall, bei 
denmNachverhandlun-
gen erfolgreich waren 
und die Miete irgendwo 
da landete, wo sie ur-
sprünglich auch schon 
lag.

Allerdings wollen die 
Markthallenbetreiber 
unterschiedliche Ver-
träge nach Lage in der 
Halle und nach Angebot 
abschließen. Wer einen 
Stand in guter Lage mit 
einem hochpreisigen 
Angebot hat, soll in Zu-
kunft mehr bezahlen.
Doch nicht nur die 

Mietpreispolitik sorgt für 
Diskussionen. Auch die 
geplante Neugestaltung 
der Südfassade stößt auf 
Widerstand. Der Grund: 
Durch die Glasarkaden 
gehen an der Südseite 
etliche Quadratmeter 
Standfl äche verloren. 
Somit verringert sich 
die Fläche insgesamt, 
was nach Ansicht des 
Mieterrates zwangsläu-

fi g zu höheren Mieten 
für alle führt. Diese Ar-
gumentation hat sich 
auch die Bezirksverord-
netenversammlung zu 
eigen gemacht und ge-
gen eine Neugestaltung 
der Südfassade nach der 
vorliegenden Planung 
gestimmt.                psk
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Retro-Design
Riemannstraße 3

10961 Berlin-
Kreuzberg

Tel. 030/69814818
Mo-Fr. 12-19 Uhr

Sa.12-17 Uhr
www.traudich
verzierdich.de

Kunst im Hof
Die Künstlerwerkstatt im Fachwerkhof

Wer nicht nur auf der 
belebten Bergmannstra-
ße entlanggeht, kann 
in den ruhigeren Sei-
tenstraßen viel Sehens-
wertes entdecken. So 
auch in der Solmsstraße 
30, im Fachwerkhof für 
Kunst und Handwerk.
Hier in dieser grünen 

Oase mit plätschern-
dem Springbrunnen, 
mit Gartenmöbeln, die 
zum Verweilen einladen, 
befindet sich die Galeri-
ewerkstatt Artisan  von 
Matthias Maßwig, in 
der er arbeitet und seine 
Werke ausstellt.
Der Künstler, dessen Ar-

beiten in Ausstellungen 
und Privatsammlungen 
von Berlin bis Sao Pau-
lo zu sehen sind und der 
Studienreisen nach Grie-
chenland, Schweden, 
Italien, Frankreich und 
Dänemark unternom-
men hat, freut sich, hier 

ein Zuhause für sich und 
seine Arbeiten gefunden 
zu haben.
»Der Hof hat auf mich 

gewartet«, erzählt er. Seit 
2000 ist er hier. Die Som-
mermonate verbringt 
er in Dänemark auf der 
Insel Bornholm, dort 
sammelt er Material für 
seine Objekte - vorwie-
gend Strandgut -, Dinge, 
aus ihrer ursprünglichen 
Funktion (quasi aus dem 
Leben gerissen), wegge-
tragen und von den Wel-
len wiedergebracht; er 
bearbeitet sie und setzt 
sie neu zusammen. Aus 
Steinen, Eisen und Holz 
entstehen Skulpturen, 
Köpfe, Windspiele und 
Fantasieobjekte. Holz ist 
das bevorzugte Material, 
dessen Lebendigkeit ist 
auch seinen Skulptu-
ren eigen, sie bestechen 
durch ihre sensiblen 
Formen und verführen 

dazu, sie zu berühren, 
ihnen ins Gesicht zu se-
hen und auf das zu hö-
ren, was sie sagen.
Bei den Bildern und 

Collagen arbeitet Matt-
hias Maßwig mit Acryl 
auf unterschiedlichsten 
Unterlagen: Leinen, 
Sperrholz, Hartfaser. 
Die Vielseitigkeit des 

Materials und die leuch-
tenden Grün/Blau- und 
Gelbtöne spiegeln die 
Freude am und die Neu-
gier auf das Leben wie-
der.
Dem Betrachter, der 

sich mit allen Sinnen auf 
die eindrucksvollen und 
ungewöhnlichen Krea-
tionen einlässt, werden 
diese ihre ganz persönli-
che Botschaft überbrin-
gen und sei es nur, einen 
dunklen Novembertag 
etwas freundlicher zu 
machen.

er

Feng Shui - dieser Be-
griff steht seit Jahrtau-
senden Jahren in China 
für die Lehre von Wind 
und Wasser, nach der un-
ser Chi - unsere Lebens-
energie - unsere gesamte 
Umgebung beeinflusst.
Damit wir uns diese 

Wechselwirkung mög-
lichst positiv in unserem 
Alltag und bei der Ge-
staltung unserer Wohn-
räume mit ihren Farben, 
Materialien, mit ihren 
Möbeln, mit ihrer Aus-
strahlung und ihren je-
weiligen Erinnerungen 
zunutze machen, kann 
die Welt des Feng Shui 
ein wunderbarer Weg 
sein, sich Räume be-
wusster zu machen und 
sie anzuschauen: Wie 
wirken sie sich auf uns 
aus und warum? Wie 
wünsche ich sie mir ei-
gentlich?
Und dann vielleicht 

spielerisch und locker, 
vielleicht aber auch ganz 

entschlossen und be-
stimmt anzufangen, eine 
Umgebung zu schaffen, 
die im harmonischen 
Einklang mit uns und 
unseren vielfältigen Be-
dürfnissen steht.
Vor einem kleinen, in-

teressierten Publikum 
gab Frau Dipl. Ing. Isa-
bel Schmidt am 9. No-
vember im Café Viridis 
in der Blücherstraße eine 
kleine Einführung in die 
interessante und weite 
Welt des Feng Shui. 
Wer noch mehr darü-

ber erfahren oder sich 
gezielt in Einrichtungs-
fragen oder anderen Pro-
blemen beraten lassen 
möchte, kann sich unter 
Telefon 030/6932698 
oder Funktelefon 
0170/4804463 melden. 
E-Mail post@gestalt-
raum.de 
Weitere Informations-

quelle im Internet: www.
Gestalt-Raum.de

                   er

Feng Shui im Viridis
Informationen über eine andere Welt
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Meine Nachbarn sind tot
Seppo Kyrvilä vertritt sich nach dem Mittagessen die Beine

Warten auf den Tod
Friedrich Schindler kriegt was zu Weihnachten

Das war sicher gut ge-
meint. Die Kollegin aus 
der Buchhaltung hat mir 
eine ganze große Plas-
tiktüte voll mit Fertig-
gerichten geschenkt, Do-
sensuppen, Tütennudeln 
und  Minuten becher, die 
mit kochendem Wasser 
aufgefüllt werden - all 
diese Sachen. Ob das 
als Weihnachtsgeschenk 
gedacht war, kann ich 
nicht sagen, aber es ist 
nun mal die Zeit.
Mein erster Versuch 

heißt »Penne mit Broc-
coli und Frühlingskräu-
tern«. Ich koche zuhau-
se nichts außer Kaff ee, 
trotzdem fi nde ich in 
der gebotenen Zeit eine 
Art Rührlöff el und einen 
»weiten Topf«, wie unter 
»Zubereitung« gefordert. 
Ich soll »warmes Wasser« 
hineingeben, bei mir 
kommt aber nur kaltes 

aus der Wand und ich be-
schließe, die Anweisung 
zu umgehen und kaltes 
in dem Topf zu erhitzen, 
bis es warm ist. Ich rühre 
nun den Beutelinhalt ein 
und lasse ihn unter Rüh-
ren aufkochen. - Mein 
Tipp: Riechen Sie dabei 
auf keinen Fall am Beu-
telinhalt! 
Das Essen kocht nun 

und das soll sieben 
Minuten so weiterge-
hen, »bis die 
gewünschte Sä-
migkeit erreicht 
ist.« Ich kann es 
kaum erwarten, 
und dann! Sie 
ist erreicht, und 
ich hole mei-
nen Löff el raus 
und bin nicht 
so dumm, gleich 
loszuessen, son-
dern rühre noch 
ein wenig. Da ich 

seit Jahren am Liebsten 
im Stehen aus dem Topf 
esse, stütze ich mich mit 
der Linken gemütlich 
auf der Waschmaschine 
nebenan ab und nehme 
den ersten Löff el. Sämig 
genug, denke ich und 
esse weiter. Ich gehöre 
eigentlich nicht zu den 
Menschen, die beim 
Essen unbedingt lesen 
müssen, aber heute über-
wiegt meine Vorliebe 

fürs Kleingedruckte: 68 
% Hartweizengrießteig-
waren. Nicht übel. Noch 
ein paar andere Sachen 
drin, aber soviel Platz ist  
hier nicht. Außerdem 
lerne ich interessiert, 
dass die altbekannte Do-
sensuppenmarke Knorr 
heute zu »Unilever Best-
foods» gehört. 
Die Penne gehen zur 

Neige, ich nehme den 
Topf nun mit der Lin-

ken hoch, halte 
ihn schräg, da-
mit nichts üb-
rig bleibt. Zum 
Schluss stelle ich 
den Topf in die 
Spüle, lasse ihn 
mit Wasser voll-
laufen und wer-
de ihn bestimmt 
bald abwaschen.
Ich liege nun 

auf dem Bett 
und wünsche mir 

nichts sehnlicher, dass ein 
Mensch käme und eine 
Aromalampe entzünde-
te. Oder einen Advents-
kranz. Meinetwegen die 
ganze verdammte Woh-
nung. Es geht mir nicht 
gut. Ich habe die gro-
ße, einsame Sehnsucht, 
nach all den Jahren zu 
entschlafen, einfach tot 
zu sein. Nicht mehr in 
weiten Töpfen rühren, 
nicht mehr abends mit 
dem Rad rumfahren und 
das Licht ist schon wie-
der kaputt, nicht mehr 
schlecht gezapftes Bier in 
öden Spelunken trinken 
und »Born To Be Wild« 
dazu hören müssen. 
Weihnachten könnte so 

schön sein.

Leichen säumen meinen 
Weg. Ich bin jedoch kei-
neswegs Finnlands Ant-
wort auf Pol Pot. Gewalt 
liegt mir fern, obwohl: 
wenn die Unsrigen mal 
wieder im Eishockey 
gegen Schweden verlo-
ren haben... aber lassen 
wir das. Wie dem auch 
sei, ich bin kein großer 
Heimwerker. Und eben-
sowenig, wie ich meine 
Bücherregale zur Gänze 
selber zimmere (ich kau-
fe sie wie alle anderen 
auch bei einem großen 
Halbfertigmöbelhandel 
in Tempelhof ), produ-
ziere ich auch all die 
Leichname in meiner 
Umgebung.

Gelegentlich habe ich 
indes, auch die weniger 
treuen Leser werden dies 
mittlerweile wissen, das  
Bedürfnis nach Ruhe. 
Und wo bekommt man 
diese im brüllenden 
Inferno namens Kreuz-
berg? Auf einem der vie-
len Friedhöfe, die dem 
Spaziergänger in dieser 
gnadenlos ver- und zuge-
bauten Gegend den  Park 
ersetzen. Empfehlens-
wert sind vor allem die 
weitläufi gen Gräberfel-
der südlich der östlichen 
Bergmannstraße. Die 
Friedhöfe zwischen Zos-
sener, Baruther, Blücher 
und Mehringdamm sind  
auch sehr charmant, bie-

ten allerdings angesichts 
ihrer verkehrsgünstigen 
Lage ähnlich viel Ruhe 
und Abgeschiedenheit 
wie der Mittelstreifen 
der Avus.
Es ist übrigens kein Zu-

fall, dass unsere Gegend 
so reich an Friedhöfen 
ist: Bis ins 19. Jahrhun-
dert gab es Bergmann-, 
Graefe- und No-Name-
Kiez gar nicht. Am 
Halleschen Tor war die 
Stadt zu Ende. In jenem 
Klein-Berlin war es je-
doch damals schon so 
voll wie heute in dem 
großen, weshalb man 
die lieben Verblichenen 
gern außerhalb der Stadt 
vergrub. Unter den zahl-

reichen Kreuzberger Tot-
bürgern fi nden sich des-
halb nicht nur die heute 
ortsüblichen Proleten 
und Schwaben, sondern 
große Männer, deren Be-
deutung weit über Ber-
lin hinaus reichte und 
reicht. Felix Mendels-
sohn Bartholdy gehört 
beispielsweise ebenso zu 
unseren schweigsamen 
Nachbarn wie Th eodor 
Mommsen, August Wil-
helm Iffl  and oder Gus-
tav Stresemann. Wäre 
Berlin Finnland, wäre 
das fast so, als käme man 
bei einem gewöhnlichen 
Sonntagsverdauungsspa-
ziergang an den Gräbern 
von Jean Sibelius, Urho 

Kekkonen, Mika Waltari 
und Matti Pellonpää vor-
bei. (Um dem Vorwurf 
des Machismo zuvorzu-
kommen: Marlene Diet-
rich liegt in Schöneberg 
und ich hatte Angst, Ra-
hel Varnhagen van Ense 
falsch zu schreiben.)
Gemessen daran ist es 

um die lebende Pro-
minenz dünn bestellt. 
Daran können auch 
Kiezgrößen wie der Mu-
siker mit dem Hut, der 
singende Zeitungsmann 
oder der große alte Sack 
des Kreuzberger Feuil-
letons, denen ich ein 
langes Leben wünsche, 
nur wenig ändern. Aber 
kann ja noch werden.

WEINE, SEKTE und SPIRITUOSEN
aus Biologischem Anbau

Körtestraße 18, 10967 Berlin
Tel.: 030 / 61 20 10 68
Fax: 030 / 693 52 55

E-Mail:  trittico@gmx.de

»Unsere Gegenwart« 
geht weiter auf der 
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Was muss man tun, da-
mit bei »Mrs.Lovell« in 
der Gneisenaustraße alle 
Gäste freiwillig ihre Zi-
garetten ausmachen und 
zeitgleich ihre Tischge-
spräche einstellen? Man 
muss ihnen etwas ganz 
Besonderes bieten, so 
geschehen am Donners-
tag, dem 16. November. 
Da nämlich wurde die 
gemütliche Gaststube 
zu einem Seminarraum 
der besonderen Art. Ein 
Whisky-Experte war 
angeheuert worden, um 
die Gäste auf eine klei-
ne Reise nach Schott-

land zu entführen. Vor 
jedem an der Whisky-
verkostung teilnehmen-
den Gast standen sechs 
Gläser, gefüllt mit einer 
golden schimmernden 
Flüssigkeit. Die feinsten 
schottischen Single Malt 
Whiskys waren aufgefah-
ren worden. »Ich trinke 
selbst sehr wenig Whis-
ky«, eröffnet Dozent 
Thorsten, der bereits un-
ter anderem als Vollma-
trose, Koch und Irish-
Pub-Besitzer tätig war, 
den Abend. »Eigentlich 
genügt es, den Whis-
ky zu riechen«, sagt er. 

Auch beim verbreiteten 
COS-System (lat. color, 
odor, sapor - dt. Farbe, 
Geruch, Geschmack) 
steht das eigentliche 
Trinken/Schmecken an 
letzter Stelle. 
Man erfährt anhand  

mitgebrachten An-
schauungsmaterials viel 
über die Herstellung 
des schottischen »Aqua 
vitae« (dt. Wasser des 
Lebens). Verschiedene 
Sorten von Malzkörnern 
werden gekaut und na-
türlich unterschiedlichs-
te Whiskys probiert. 
Danach sind fast alle we-
sentlich schlauer, nur ein 
paar wenige haben nicht 
richtig zugehört, sich of-
fenbar ausschließlich auf 
das vor ihnen stehende 
Getränk konzentriert. 
Natürlich will man sich 

das mangelnde Interesse 
nicht anmerken lassen 
und fragt, nachdem alle 
sechs Gläser leer sind, 
interessiert nach: »…und 
wie war das noch mal 
mit den Trauben?«.    lp

Wasser fürs Leben
Malt-Whiskey-Probe im »Mrs. Lovell«

Gutes Bier unter dem Stern des Südens
Das »Brauhaus Südstern« geht ins zweite Jahr

Wer heutzutage in Ber-
lin eine Brauerei besich-
tigen will, muss ganz 
schön weit rausfahren 
- oder nach Kreuzberg 
in die Hasenheide 69 
gehen. Da steht das 
Brauhaus Südstern, und 
Besichtigungen gibt es 
gleich in drei Variati-
onen, kombiniert mit 
Braukursen und natür-
lich abschließendem 
Trinken. 
Und das ist lange nicht 

alles, was Wirt Helmut 
Kurschat und Braumeis-
ter Thorsten Schoppe 
den Gästen zu bieten 
haben. Das im Haus 
gebraute Bier kommt 
in drei Standards über 
die Theke: Heller Stern, 
Dunkler Stern und Stern 
Weiße, die Namen eine 
Verneigung vor dem na-
hen Südstern und gut zu 
trinken. Außerdem gibt 
es ständig wechselnde 
Spezialbiere, etwa mit 
Ingwer oder Kirsch, und 
saisonale Spezialitäten 

wie Bock- und Festbier. 
Und aus den Braurück-
ständen, Treber genannt, 
wird zusammen mit 
anderen Zutaten das 
beliebte Treberbrot ge-
backen.
Auf der umfangreichen 

Speisenkarte kommen 
auch Gerichte vor, die 
mit Gerstensaft angerich-
tet werde, z. B. Schmor-
braten mit Dunkelbier-
sauce, aber da übertreibt 
man es nicht. Die Karte 
ist nicht nur regional 
und saisonal ausgerich-
tet, es gibt auch interna-
tionale Küche, etwa ita-
lienisches und asiatisches 
Essen. Hinzu kommen 
eine Wochenkarte und 
ein Mittagstisch mit 25 
% Ermäßigung - immer 
montags bis freitags von 
12 bis 16 Uhr. Eine gute 
Sache für Leute, die in 
der Nachbarschaft arbei-
ten.
Kurschat und Schop-

pe haben das Brauhaus 
seit Anfang des Jahres, 

und es kann nicht leicht 
gewesen sein, so große 
und unterschiedlich ge-
schnittene und gelegene 
Räume gemütlich einzu-
richten - gelungen ist es 
ihnen allemal. Das Lokal 
bietet innen insgesamt 
Plätze für 200 Gäste. 
Nach vorn zur Straße 
liegt eine Terrasse, und 
nach hinten, also direkt 
am Volkspark Hasenhei-
de, gibt es einen Bier-
garten mit 140 Plätzen 
im Grünen, Aber daran 
denken wir erst, wenn 
es draußen wieder warm 
ist.
Bis dahin ist drinnen 

gut geheizt und die Ver-
anstaltungen bieten gute 
Abwechslung. Sonn- und 
feiertags gibt‘s von 10 bis 
16 Uhr Brunch, und es 
sind Jazz-Konzerte dazu 
in Vorbereitung. 
Die abendlichen Live-

Bands haben schon einen 
guten Ruf, die »Berlin 
Blue Stars« treten jeden 
Donnerstag auf, und 

Nina T. Davis ist häufi-
ger Gast im Brauhaus. 
Hinzu kommen Blues-
Sessions, bei denen 
schon an die 20 Musiker 
und Musikerinnen, viele 
davon aus der Kreuzber-
ger Nachbarschaft, auf 
der Bühne waren - nein, 
nicht gleichzeitig -, und 
die Stimmung war groß-
artig.

Falls Sie nicht wissen, 
wo die Nummer 69 ist: 
Früher war hier das Casa-
leon und das »Theater in 
Kreuzberg« (TiK). Und 
ganz füher, nach dem 
Krieg, erzählen Nach-
barn, gab‘s hier »Tanz 
auf dem Glasboden«. 
Schwer was los!          fs
www.brauhaus-sued-

stern.de

DER WIRT UND DER BRAUMEISTER: Helmut 
Kurschat und Thorsten Schoppe (re.) freuen sich auf 
das zweite Jahr                                    Foto: Marenke
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 Wie an jedem normalen 
Arbeitstag schließe ich 
morgens um zehn Uhr 
unser Büro auf. Nach-
dem ich alle Computer 
angeschaltet und Kaffee 
gekocht hatte, sah ich 
mir die Homepage un-
seres Weihnachtsmannes 
an. Viel Interessantes 
rund um Weihnachten 
gibt es dort zu entde-
cken. Lange dauert es 
ja nun nicht mehr, und 
langsam muß ich mir 
Gedanken machen, wie 
dieses Jahr der Weih-
nachtsbaum aussehen 
soll, und ich suche noch 
nach einem Gedicht, das 
der Weihnachtsmann 
von uns noch nicht zu 
hören bekam.
Plötzlich klopft es laut 

und deutlich an unserer 
Bürotür, und ihr wer-

det es kaum glauben, 
leibhaftig stand er vor 
mir. Wirklich und wahr-
haftig, der echte Weih-
nachtsmann!
Ich wunderte mich 

schon sehr. Ob er sich 
wohl in der Zeit vertan 
hatte? Nein! Er war ge-
kommen, um mich um 
einen Gefallen zu bit-
ten: Auch Weihnachts-
männer und ihre Engel 
haben manchmal Wün-
sche: Jeden Heiligabend 
nach getaner Arbeit 
treffen sich der Weih-
nachtsmann, seine Engel 
und seine Helfer, um 
noch eine Kleinigkeit 
zu essen und zu trinken. 
Doch in diesem Jahr soll 
es ein anderes Lokal als 
in den vorhergehenden 
Jahren sein. Eine bes-
sere Adresse als unser 

Redaktionsbüro hätte er 
sich gar nicht aussuchen 
können, also setzten wir 
uns zusammen, tran-
ken eine Tasse von dem 

frisch gebrühten Kaffee 
und überlegten, was zu 
tun war.
Eine Lösung des Pro-

blems war schnell gefun-
den. Einige Telefonate, 
ein Besuch, um das An-
liegen des Weihnachts-
mannes darzulegen, und 
schnell war alles geregelt. 
In unserem Kiez gibt 
es  mehr als genug net-
te Lokale, die in Frage 
kommen.  Schnell war 
eine Abmachung getrof-
fen. Zukünftig wird das 
Gasthaus Valentin in 
der Körtestraße das of-
fizielle Stammlokal des 
Weihnachtsmannes und 
seiner Engel und Helfer 
sein!
Nachdem wir das dann 

besprochen hatten, fing 
der Weihnachtsmann an 
zu erzählen: Viele liebe 
Kinder hat er schon mit 
seinen Engeln besucht. 
Und das nicht nur an 
Heiligabend! In den 
Kindergärten oder bei  
großen Firmen, denn 

auch viele Erwachsene 
freuen sich über seinen 
Besuch, fangen die Be-
scherungen schon Mitte 
November an. 

Dass wir einen richtig 
berühmten Weihnachts-
mann hier im Kiez ha-
ben, wissen auch nicht 
viele. Schaut euch gut 
das Foto an und prägt 
es euch ein. Mit etwas 
Glück trifft man ihn 
hier in der Gegend, und 
dann wäre es gut ein net-
tes Gedicht aufzusagen, 
denn meistens lässt der 
gute Mann ein paar gol-
dene Taler springen.
Oft wird der Weih-

nachtsmann auch nach 
seinem Leitrentier Ru-
dolph gefragt. Aber was 
ein echtes Rentier ist, 
das lässt sich eben nicht 
so leicht erblicken. Ent-
weder sieht es sich ge-
rade die Stadt von oben 
an oder versucht ein 
paar Schneeflocken zu 
fangen. Langeweile und 
Warten kann Rudolph 
nämlich gar nicht lei-
den! Wer jedoch Geduld 
hat, kann ihn manchmal 
entdecken. Schaut doch 
in den Himmel. Jeder 

weiß, daß Rudolph eine 
rote Nase hat, und wenn 
er fliegt, dann blinkt sie!
Und eine ganz dringen-

de Bitte hat der Weih-
n a c h t s m a n n 
noch vorzubrin-
gen. Ab und zu 
passiert es näm-
lich, dass die 
Engel bei ihren 
nächtlichen Be-
suchen bei den 
Kindern über 
liegengelassenes 
Spielzeug stol-
pern. Damit sich 
kein Engel ver-
letzt oder gar die 
Flügel bricht, ist 
es ganz wichtig, 
die Kinderzim-
mer aufzuräu-
men. Und das 
gilt für das gan-

ze Jahr, schließlich sind 
die Engel ständig un-
terwegs, um den Weih-
nachtsmann immer auf 
dem neuesten Stand zu 
halten.
Nachdem der Weih-

nachtsmann dann wie-
der gegangen war, und 
ich mich von dieser 
Überrraschung erholt 
hatte, erzählte ich von 
meinem Erlebnis dann 
auch meinen Kollegen. 
Und könnt ihr euch vor-
stellen, dass mir keiner 
glauben wollte? Erst als 
dann noch eine Nach-
richt per E-Mail kam, 
dass der Weihnachts-
mann sich noch mal bei 
mir bedankte, da war 
dann auch den letzten 
Zweiflern klar, dass ich 
nicht gelogen hatte. Und 
wenn ihr mir auch nicht 
glauben wollt, seht doch 
selbst mal nach!
www.weihnachtsmann-

berlin.de

Frohe Weihnachten!

Lest, was komm von draußen rein!
Marianne Ben Brahim erhält überraschenden Besuch

Es war einmal ein Taen-
nelein mit braunen Ku-
chenherzlein und Glitz-
ergold und Aapflein fein 
und vielen bunten Kerz-
lein:
Das war am Weih-

nachtsfest so gruen als 
fing es eben an zu blu-
ehn. Doch nach nicht 

gar zu langer Zeit, da 
stands im Garten unten, 
und seine ganze Herr-
lichkeit war, ach, dahin-
geschwunden.
Die gruenen Nadeln 

warn‘n verdorrt, die 
Herzlein und die Kerz-
lein fort. Bis eines Tags 
der Gaertner kam, den 

fror zu Haus im Dun-
keln, und es in seinen 
Ofen nahm - Hei! Tats 
da spruehn und funkeln!
Und flammte jubelnd 

himmelwaerts in hun-
dert Flaemmlein an Got-
tes Herz.
Christian Morgenstern
(1871 - 1914) 

Das Weihnachtsbaeumlein
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Termine im Nachbarschaftshaus
Eine kleine Auswahl

Mittwoch, 13. Dezember, 10 Uhr
Frauenfrühstück 

Kosten: 4 €; anschließend 11.00 Uhr: 
Weihnachtsbräuche aus aller Welt

Vortrag von Beate Neubauer. Kostenbeitrag 1,50 €
Anmeldung bis 11. Dez. unter 690497-20 bei Frau Hagemann

Dienstag, 19. Dezember, 19 Uhr
Ernährung + Nährstoffe

Informationsaustausch für Interessierte
Was brauchen wir, um gesund zu bleiben? -  Wie bekommen wir, 

was wir brauchen? - Wo kommt unser Wissen dazu her?
Wir alle wissen, dass gute Ernährung ein wichtiger Pfeiler für Vi-
talität und Gesundheit ist; doch wenn wir uns die Frage stellen, 

was gute Ernährung eigentlich ist, begegnen wir vielen wider-
sprüchlichen Informationen. 

Wir bieten eine offene Plattform für den Austausch zu diesem 
wichtigen Thema. Jeden 3. Dienstag im Monat. 

Infos: Katrin: Tel. 0172 30 40 281, Heiner: Tel. 030 2172437

Dienstag, 19. Dezember, 19 Uhr
Sie liebt mich, sie liebt mich nicht... 

Die Achterbahnfahrt von den Höhen unserer, nicht immer 
bewussten, Erwartungen in die Beziehung zu den Tiefen unserer 

schlimmsten Befürchtungen sind verwirrend und erschweren 
unsere Wahrnehmung. Je nach Stimmung interpretieren wir  Si-
gnale unseres Partners und übersehen andere. An diesem Abend 

möchte ich Möglichkeiten vorstellen, diese hohen und tiefen 
Träume spielerisch zu erforschen und sie kreativ in unseren Be-
ziehungen zu nutzen. - Kostenbeitrag: 3,50 €. Info bei Susanne 

Rössing unter 8596 7173 

Das Seniorenwohn-
haus Lutherheim in der 
Müllenhoffstraße hat 
im Oktober mit dem 
Kindergarten des Nach-
barschaftshauses in der 
Urbanstraße eine Paten-
schaft verabredet. Ideen-
geberin des Projektes ist 
eine Kita-Mutter, die vor 
kurzem ihre Eltern in 
dem Seniorenwohnhaus 
untergebracht hatte. Die 
Leiterin des Lutherhei-
mes war bereits auf der 
Suche nach einer Kita, 
um etwas Generatio-
nenverbindendes für die 
älteren Menschen anzu-
bieten. Was lag da näher 
als Kita und Lutherheim 
in Kontakt zu bringen. 
Viele der Älteren, die im 
Lutherheim leben, ha-

ben kaum Kontakte zu 
Kindern. Den Kindern 
im Kindergarten des 
Nachbarschaftshauses 
geht es teilweise ähnlich. 
Von manchen sind die 
Großeltern schon ge-
storben oder leben nicht 
in der Nachbarschaft. 
Einmal im Monat sind 

nun gegenseitige Besu-
che geplant. Ende Ok-
tober feierten die Kinder 
ihr Halloween-Fest im 
Lutherheim und lern-
ten ihre Paten kennen. 
Die Kinder boten eine 
kleine Aufführung für 
die älteren Bewohner-
Innen des Heimes. Da 
wurde gesungen und 
getanzt. Und während 
ein Teil der Kinder dann 
auch noch einzelne äl-

tere Menschen an ihren 
Betten besuchten und 
nach Süßem oder Sau-
rem riefen, höhlten die 
anderen fleißig Kürbisse 
aus. In der Begegnung 
mit den Heimbewohne-
rInnen setzen sich die 
Kinder gleichzeitig mit 
ganz neuen Themen aus-
einander, wie Krankheit 
und Tod. 
Aber auch der Spaß 

und das Miteinander 
kommen nicht zu kurz. 
Im November kommen 
die mobileren Heimbe-
wohnerInnen ins Nach-
barschaftshaus zum 
Weihnachtsbasteln, im 
Dezember werden die 
Kinder mit ihren Paten 
im Lutherheim Weih-
nachtsplätzchen backen. 

Halloween im Altersheim
Senioren und Kinder treffen sich

Neuer Spielplatz im Kiez
Urban- Ecke Graefe wird wieder gespielt

Am Samstag, dem 9. 
Dezember 2006 wird 
durch das Nachbar-
schaftshaus Urbanstra-
ße e.V. das Spiel- und 
Sportgelände an der Ur-
ban-, Ecke Graefestraße 
neu eröffnet. 
Nach zweijährigen 

Umbauarbeiten  steht 
der Platz für die zahl-
reichen Kinder und 
Jugendlichen in der 
Nachbarschaft wieder 
zur Verfügung. Gefeiert 
wird   in der Zeit von 
13.00 bis 16.00 Uhr. 
Gegen die winterlichen 
Temperaturen gibt es 

warme Getränke und 
Essen. Zahlreiche Ak-
tivitäten für und mit 
Kindern und Jugendli-
chen werden von dem 
Netzwerk »Trägerrunde 
Düttmann-Siedlung« 
angeboten. 
Finanziert wurde der 

Umbau durch die Se-
natsverwaltung für 
Stadtentwicklung aus 
dem Programm »WUM-
West«. 
An der Umsetzung des 

Projektes waren viele 
Akteure beteiligt, dar-
unter auch Kinder und 
Jugendliche. 

Das Nachbarschafts-
haus Urbanstraße ist 
Treuhänder der seit 2003 
bestehenden KiezAktiv-
Kasse Kreuzberg. Kleine 
und größere Projekte im 
Graefe-Kiez und darü-
ber hinaus sind in den 
letzten Jahren gefördert 
worden. Unterstützt 
wurden zum Beispiel 
das Projekt »Vorbilder 
machen Mut« an der 
Lemgo-Grundschule, 
ein Kinderkochkurs in 
den a-compás Studios 
in der Hasenheide, die 
Bodenschwellen in der 
Dieffenbachstraße, ein 
Töpfer fer ienangebot 
in der KinderKunst-

werkstatt und der erste 
Kieztheater-Auftritt auf 
dem Graefe-Kiezfest. 
Mit diesen Projekten 
konnten Initiativen von 
ansässigen Bürgern, 
kleinen Geschäften und 
Vereinen geholfen wer-
den, die etwas im Kiez 
bewegen wollten. 
Das Geld für diese Pro-

jekte erhielt die Kiez-
AktivKasse bisher von 
der Jugend- und Fami-
lienstiftung des Lan-
des Berlin. Vermutlich 
wird diese Förderung 
im nächsten Jahr nicht 
mehr oder nicht mehr 
in diesem Rahmen exis-
tieren. Eine Möglich-

keit auch in 2007 noch 
Projekte zu fördern, 
bietet uns die Stiftung 
aber noch in 2006: Jede 
Spende, die noch in die-
sem Jahr eingeht, wird 
von der Stiftung verdop-
pelt. Wer also am Jah-
resende dem Kiez, den 
Aktiven und der Kasse 
noch etwas Gutes tun 
will, spende doch bitte 
noch in diesem Jahr an 
das Nach-barschaftshaus 
auf folgendes Konto: 
Berliner Bank, Kto. 971 
688 204,   BLZ 100 200 
00 Stichwort: KiezAk-
tivKasse. Sie erhalten 
selbstverständlich eine 
Spendenbescheinigung.

Spenden für die Kasse
Aus 20 Euro werden 40 - aus 50 werden 100
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Kochen ist seine größte 
Leidenschaft, ein eigenes 
Restaurant sein Traum. 
Vor 14 Jahren kam Hung 
Nguyen Ba aus Hanoi 
nach Berlin und studier-
te BWL. Nach dem Stu-
dium sollte er in Singa-
pur arbeiten. Hat nicht 
geklappt, und da hat er 
das Hobby zum Beruf 
gemacht. Er bekochte 
Freunde, wollte  wissen, 
ob deutsche Gaumen 
sich für seine Küche be-
geistern können. Trotz 
deren Skepsis ließ er sich 
nicht beirren: »Ich habe 
immer daran geglaubt! 
Ich koche so, wie Viet-
namesen essen - entwe-
der man akzeptiert das, 
oder nicht«. Die Rech-
nung ging auf: Seit an-
derthalb Jahren betreibt 
er in der Heimstraße, 
etwas abseits vom Trubel 
der Bergmannstraße ein 
kleines kulinarisches Ju-
wel: das »ViaHe«. 
Unter Kennern zählt 

die vietnamesische Kü-
che zu den besten Asi-
ens: Zitronengras, Ing-
wer, Chili, Knoblauch, 
Curry, Zimt, Anis, Ko-

kos, frisches, knackiges 
Gemüse, zartes Fleisch, 
Fisch. Das Essen ist 
leicht und gesund, da-
bei sehr schmackhaft. 
Beliebte Vorspeise sind 
Frühlingsröllchen, die 
ungebraten mit pikan-
ter Dippsauce  in Reis-
papier gewickelt  mit 
Reisnudeln, Salat, Kräu-
tern, Fleisch oder Tofu 
gefüllt serviert werden. 
Gern werden die großen 
Bandnudelsuppen geges-
sen: eine würzige Brühe, 
mit Nudeln, Kräutern, 
Gemüse und Fleisch. 
Natürlich ist Reis un-
entbehrlich.  Leckere 
Saucen mit Gemüse und  
Fleisch oder Fisch wer-

den dazu serviert. Eine 
kleine Besonderheit im 
ViaHe ist die Vielfalt an 
schmackhaftem Fleisch- 
und Fischersatz; so kom-
men auch Vegetarier voll 
auf ihre Kosten. Mittags 
gibt es günstige Angebo-
te. »Es ist harte Arbeit. 
Aber die Gespräche mit 
den Gästen und die Tat-
sache, dass ich das tue, 
was ich schon immer 
wollte, machen mich 
glücklich«, erklärt er 
mit leuchtenden Augen. 
Und seine Arbeit macht 
er gut: »Zitty« wählte 
das ViaHe in diesem 
Jahr unter die 20 besten 
Restaurants Berlins, und 
die TAZ sprach sogar 
vom »besten Vietname-
sen östlich von Ho-Chi-
Minh-Stadt«. 
»ViaHe« heißt »Geh-

steig«. Damit wird an die 
Tradition der Straßenkü-
che angeknüpft, die in 
Asien weit verbreitet ist. 
Es werden nur wenige 
Gerichte angeboten, und 
wenn alles verkauft ist, 
schließt der Stand. Bei-
des kann Hungs Gästen 
nicht passieren!           lp

Alles frisch - alles lecker
Zu Besuch im vietnamesischen Restaurant in der Heimstraße

Neue Lesereihe 
im Matto
Bier ist nie genug, sag-

te sich Wirt Hansi vom 
»Matto« am Chamisso-
platz, und organisierte 
eine neue Lesereihe mit 
dem Titel »Texte an 
Bier«. Zum Auftakt am 
3. Dezember liest die 
Kreuzberger Autorin Sa-
rah Schmidt u. a. aus ih-
rem Roman »Dann ma-
chen wir’s uns selber«. 
Sie  ist auch bekannt als 
Hertha-Kolumnistin der 
TAZ. Sonntag, den 10. 
Dezember folgt Norbert 
»Knofo« Kröcher, der 
aus seinen Memoiren 
»K. und der Verkehr« 
und »Vierfach besetzt« 
über seine Kinder- und 
Jugendzeit im Nach-
kriegsberlin vorträgt. 
Bert Papenfuß trinkt am 
17. mit seiner Lesung aus 
»Rumbalotte continua« 
das letzte Bier zu den 
Texten vor Weihnach-
ten. Jeweils sonntags um 
20 Uhr, Matto, Chamis-
soplatz 4.                  bw

Die Diskussionen um 
die Zukunft der Mar-
heinekehalle sind noch 
nicht zu Ende, aber die 
Kunstaktionen, die viele 
in die Halle lockten und 
so das Thema im Kiez 
und über seine Grenzen  
hinaus verbreiteten, lei-
der schon. 
Die aktuelle Fotoaus-

stellung im »Heidelber-
ger Krug« erinnert mit 
Fotos von Jan Aleith, 
Meike Gieschen, Chris-

toph Schulz und Edith 
Siepmann an  Auftritte 
u.a. von Bob Lenox & 
Friends, die stellvertre-
tend für alle Künstle-
rInnen stehen, die ohne 
Gage auftraten.
Lebensfreude und die 

Leichtigkeit des Seins 
sind zu sehen, aber eben-
so ein melancholischer 
Hauch - wer weiß schon, 
was aus der Halle wird!
Die Ausstellung läuft bis 

Ende Januar 2007.   bw

Blues in Bildern
Fotoausstellung im »Heidelberger Krug«Sonntag bis Freitag von 18 - 4 Uhr, Samstag ab 10 Uhr
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M
o - D

o von 17:00-0:00 U
hr

Fr - S
o von 12:00-0:00 U

hr

10 Jahre Vannucci -
Jubiläumsangebot: Feiern Sie mit 

uns! Bis zum 15. 12.
25 % Rabatt auf alle Speisen

Nimmersatt lässt Puppen tanzen
»Karotte« gastiert im Kinderbuchladen

Möglicherweise lag es 
am nassen November-
wetter, wahrscheinlicher 
aber an einer ganz be-
sonderen Vorstellung, 
die am Samstag, dem 
11. November im Kin-
derbuchladen »Nim-
mersatt« in der Dieffen-
bachstraße 53 auf dem 
Programm stand: Dort 
gastierte nämlich das in 
Bayern ansässige Pup-
pentheater »Karotte« mit 
dem nach Volksmärchen 
motivierten Stück »Das 

Tierhaus«. So voll war 
es vorher noch nie gewe-
sen; das »Nimmersatt« 
platzte aus allen Nähten. 
Etwa 40 Kinder waren 
samt erwachsenem An-
hang gekommen und 
warteten gespannt auf 
den Beginn der Vorstel-
lung, die sie mit lautem 
Rufen eifrig kommen-
tierten.
Was passiert, wenn sich 

ein Frosch, eine Maus, 
ein Igel und ein Hahn 
in einem einsamen Haus 

niederlassen?  Irgend-
wann werden Fuchs und 
Wolf sie aufspüren und 
ihnen an den Kragen 
wollen. Aber da gibt es 
ja glücklicherweise den 
mutigen Igel, der die 
Eindringlinge mit seinen 
spitzen Stacheln ganz 
schnell in die Flucht 
schlägt. Und schon ist 
die kleine Tierwelt wie-
der in Ordnung.
Puppentheater Karotte 

- das ist die in Schwedt 
geborene und in Berlin 

aufgewachsene Gaby 
Weißenfels, die ihr 
Theater 1990 grün-
dete. Zuvor arbeite-
te sie an der Berliner 
Staatsoper und beim 
Berliner Ensemble 
in der Werkstatt für 
Theaterplastik.
Das Multitalent  

spielt, musiziert, 
schreibt Texte und 
baut natürlich die 
liebevoll gestalteten 
Figuren und Büh-
nenbilder alle selbst.
                           lp

Rollenspiele sind schon 
seit je her ein belieb-
ter Zeitvertreib. Es 
gibt sie aufgepixelt für 
den  Computer, in der 
Kulisse eines Spielbret-
tes oder als handliche 
Sp ie lka r t enver s ion . 
Man denke nur mal an 
die vielen Gestalten, die 
sich in den späten 80-
ern abends  versammel-
ten, um »Das Schwarze 
Auge« zu zelebrieren.
Eine andere Möglich-

keit, sich diesen semi-
schizophrenen Ge-
meinschaftsspielen auf 
möglichst realistische 
Weise zu nähern, ist, 
sie in persona nachzu-
spielen. Schnell einen 
keltischen Namen aus-
gedacht und ein paar 
Umhänge, Plastik-
schwerter und Leder-
beutel für die imaginä-
ren Zauberkräuter der 
Druiden besorgt, kann 
es losgehen mit dem 
Erfinden neuer Welten. 
Natürlich muss man 

sich vorher ein paar 
Regeln einfallen lassen 
und eine passende Um-
gebung dafür gefunden 
haben. 
In der Melanchthon-

Kirchengemeinde am 
Planufer hat sich eine 
Gruppe von 31 Leuten 
zusammengefunden, die 
unter dem Arbeitstitel 
»Beutelbande« 
mit abenteu-
erlichen Spie-
len im Stil von 
»Das Schwarze 
Auge« gegen 
die Langeweile 
ankämpft. 
Jeden Freitag 

wird im Ju-
gendturm der 
Melanchthon-
Gemeinde ge-
spielt. Zweimal 
im Jahr findet 
hier ein Fanta-
syrollenspiel-
turnier statt. 
Die Fantasy/ 
Science Fic-
t i on -Ro l l en -

spielgefährten beste-
hen überwiegend aus 
Jugendlichen, nehmen 
aber jeden Interessier-
ten in die Gemeinschaft 
auf, der 10 € im Jahr lo-
cker machen kann. Bei 
Bedarf kann man im In-
ternet unter www.jrsg.
de Kontakt aufnehmen.   
                                 ab

Die Gefährten der Gemeinde
Waldgeister, Kräuterhexen und jede Menge Plastikschwerter
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Von einer Autobahn-
bekanntschaft zum 
gemeinsamen italieni-
schen Restaurant im 
Bergmannkiez - das 
Schicksal geht oft ver-
schlungene Wege: 1995 
standen der damals in 
Köln beheimatete Gas-
tronom Maurizio und 
die Berlinerin Annette 
Nielebock Seite an Seite 
im Stau. Sein Kumpel 
versuchte, Maurizio zu 
überreden, das Fenster 
herunterzukurbeln und 
die nette Blondine im 
Nachbarauto zum Kaf-
fee einzuladen. »So eine 
plumpe Anmache ist 
nicht meine Art«, grinst 
Maurizio, der damals ein 
Baugeschäft leitete. Also 
reichte er ihr eine Vi-
sitenkarte herüber, mit 
der Frage, ob sie gerade 
einen neuen Job als Se-
kretärin suche. Wie der 
Zufall so will, war An-
nette tatsächlich auf Ar-
beitssuche, und 
so kam es, dass 
sie Maurizio 
erst als Arbeit-
geber und kurz 
darauf als neuen 
Lebensgefähr-
ten kennen und 
lieben lernte. 
Das war vor elf 
Jahren.
Seit Anfang 

November be-

treiben Annette und 
Maurizio die Pizzeria 
»Don Alfio« in der Zos-
sener Strasse 15. Auch 
hierbei spielte der Zufall 
eine entscheidende Rol-
le: Schon seit geraumer 
Zeit waren die beiden auf 
der Suche nach Räumen 
für ein Restaurant. Ein 
Freund, der diese Pläne 
nicht kannte, fragte sie 
unlängst, ob sie vielleicht 
jemanden wüssten, der 
ein Restaurant im Berg-
mannkiez eröffnen wol-
le. Ein Kiezrundgang ge-
nügte, die Entscheidung 
war getroffen. Auch das 
Team, das vorher schon 
stand und aus erfahrenen 
Gastronomen besteht, 
war sofort einverstanden. 
Bald schon wurde fleißig 
aufgeräumt und umge-
baut. Das Ergebnis kann 
sich sehen lassen: Helle 
Wände, schokoladenfar-
benes Interieur, ein her-
ausgeputzter Steinofen, 

dazu Bilder der Berliner 
Künstlerin Anette Blum 
(www.knurpsch.de) la-
den ein. Annette hat Ge-
schmack! Sie ist übrigens 
die einzige »Nicht-Italie-
nerin« im Team. »Einer 
muss den Laden ja leiten 
und den Bürokram erle-
digen«, lächelt sie.
Frische und authenti-

sche Küche steht bei der 
Zubereitung der Gerich-
te an erster Stelle. Für 
die wechselnde Tages-
karte beispielsweise wer-
den nur selbst hergestell-
te Nudeln verwendet. 
Günstige Mittagsange-
bote locken  tagsüber. 
Somit hat das »Don 
Alfio« weitaus mehr als 
den Klassiker, die le-
ckere Steinofenpizza, 
zu bieten. „Wir wollen 
original italienische Kü-
che servieren und dabei 
die gesamte kulinarische 
Vielfalt Italiens auf den 
Tisch bringen“, erklärt 

Maurizio. Das 
liegt nahe: 
Koch Giovan-
ni stammt aus 
dem nord-
italienischen 
Mailand, Kell-
ner Alfredo ist 
Römer und 
Maurizio hat 
s i z i l iani sche 
Wurzeln.

lp

»Don Alfio« neu in der Zossener
Wie das Schicksal manchmal so spielt

Wir hätten es ja beina-
he verpasst, aber es gibt 
wieder ein Jubiläum 
zu feiern. Dies wäre ei-
gentlich die 25. Ausgabe 
von Kiez und Kneipe, 
wenn... ja wenn es nicht 
inzwischen jeden Monat 
auch noch eine zweite 
Version geben würde. 
Da wir einigermaßen 

schlecht im Rechnen 
sind, haben wir die Sil-
berausgabe schlicht ver-
pennt. Aber glücklicher-
weise fiel es dann doch 
einem auf, dass wir für 
die »Mama-KuK« (im 
internen Sprachgebrauch 
steht dies für Blücher-
Bergmann- und Cha-
misso-Kiez) jetzt lang-

sam den Kopf wechseln 
müssen. Ja, richtig, da 
steht ab Dezember tat-
sächlich »3. Jahrgang«. 
Daraus folgt wiederum 

zwingend, dass die KuK 
inzwischen zwei stram-
me Jahre alt geworden 
ist.
Aber, wie wir alle wis-

sen, das Alter bringt 
so gewisse Dinge mit 
sich. Zum Beispiel ist 
man nicht mehr ganz so 
schlank wie in jungen 
Jahren. So wurden auch 
wir im Lauf der Zeit 
ein wenig breiter. Einst 
begann die KuK mit 12 
Seiten, vor einem Jahr 
wuchs der Umfang dann 
schon auf 16. Dem ein 

oder anderen ist es viel-
leicht schon aufgefallen: 
Die KuK umfasst in der 
Dezemberausgabe erst-
mals 20 Seiten. 
Das soll keine Eintags-

fliege bleiben. Im Kiez, 
so scheint es uns, pas-
siert immer mehr und 
wir wollen auch in Zu-
kunft dran bleiben.
Neue Mitarbeiter sind 

zu uns gestoßen. Sie 
haben neuen Wind ins 
Blatt getragen. Auch 
immer mehr Leser kom-
men mit Vorschlägen 
und Ideen.
Vielen Dank an alle, 

die uns durch die letzten 
beiden Jahre begleitet 
haben.                      psk

Ins dritte Jahr, olé!
Die Kuk feiert Geburtstag - ganz leise
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An dieser Stelle nichts 
von brutzelnden Bratäp-
feln im Ofenrohr, knis-
ternden Holzscheiten im 
Kamin und munter tan-
zenden Schneeflöckchen 
vor dem von Eisblumen 
umrankten Fenster. Ist ja 
auch schwer, einen Jah-
resrückblick bei 15 Grad 
im Schatten zu schrei-
ben.
Was war los im KuK-

Land? Was war wichtig? 
Zwei Mal wälzten sich 
Millionen durch unse-
ren Kiez. Das kam nicht 
ganz unerwartet - beim 
Karneval der Kulturen 
kommt so etwas schon 
mal vor. Und beim Ber-
lin-Marathon auch.
Prominentester Jogger 

im Kiez war ein Äthi-
opier namens Haile 
Gebreselassie. Ja, richtig, 

der Haile - den manche 
für den größten Läufer 
unserer Zeit halten (un-
geachtet seiner gerade 
mal 1,64 Meter Körper-
größe.) Schätzungsweise 
hat er den Strecken-
weltrekord zwischen 
Südstern und Mehring-
damm aufgestellt. Sollte 
beim nächsten Mal je-
mand mitstoppen.
Überhaupt war es ein 

sportliches Jahr. Schon 
im Januar berichtete die 
KuK über den Zorn der 
Wirte, weil sich Premie-
re beim Vertragspoker 
mit der DFL - sprich 
der Bundesliga - voll 
verzockt hatte. Die Wir-
te standen mit sündhaft 
teuren Verträgen da und 
wussten nicht, ob sie in 
der neuen Saison über-
haupt noch Bundesliga 

übertragen konnten oder 
nicht. 
Im August titelte die 

KuK: »Der Ball rollt oder 
rollt nicht oder rollt...« 
Erst mal rollte er nicht. 
Es dauerte  rund drei 
Wochen, bis die fußbal-
lerische Grundversor-
gung in den Kneipen 
wieder hergestellt war.
Da war der ganze Kiez 

noch im Fußballrausch. 
Die WM wurde zu einem 
gigantischen Gemein-
schaftserlebnis. Bild-
schirme auf der Straße, 
Leinwände in den Knei-
pen, bunte Fähnchen an 
den Autos, schwarzrot-
goldene Schminke an 
jeder Wange. 
Und sonst? Im Frühjahr 

erregt sich der Kiez über 
das geplante Ärztehaus 
in der Bergmannstraße. 

Es wird gebaut - auch 
dank Baustadtrat Franz 
Schulz. Wenig später 
geht es um den Umbau 
der Marheineke-Halle. 
Der Kiez ist mißtrau-
isch und alarmiert. Auch 
hinter diesem Projekt 
steht Baustadtrat Franz 
Schulz. Im Bergmann- 
und Chamissokiez liegt 
er in der Beliebheitsska-
la inzwischen irgendwo 
zwischen Bill Gates und 
George W. Bush.
Im September wird 

in Berlin gewählt. In 
Kreuzberg erringen die 
Grünen einen überwäl-
tigenden Sieg. Wer wird 
neuer Bürgermeister? 
Dr. Franz Schulz. Das 
kommt  davon, wenn 
man nur an runden Ti-
schen rumlümmelt und 
nicht zur Wahl geht.

Die Frau, die Franz 
Schulz beerbt hat, hat 
sich inzwischen fürs 
Erste aus der Lokalpo-
litik  zurück gezogen. 
Cornelia Reinauer hatte 
ihre Wahlchancen sehr 
realistisch eingeschätzt, 
kandidierte aber trotz-
dem noch für das Abge-
ordnetenhaus. Zum Jah-
resausklang darf man das 
schon mal sagen: Danke 
für die gute Zusammen-
arbeit und viel Glück für 
die Zukunft.
Und die KuK? Sie zog 

im März in ihr erstes ei-
genes Büro in der Gnei-
senaustraße 86, wurde 
an einem Freitag, dem 
13. zum ersten Mal be-
raubt und erscheint nun 
in einer zweiten Ausga-
be im Graefekiez. Ganz 
schön viel für ein Jahr.

Unsere Gegenwart wird unsere Vergangenheit
Chefredakteur Peter S. Kaspar  läßt 2006 an sich vorüber ziehen

Ferenc Puskas ist tot. 
»Irgendein ungarischer 
Nationalspieler ist ge-
storben«, hörte ich zwei 
Tage später - kurz vor 
Beginn der Bundesli-
ga in einer Kreuzberger 
Fußballkneipe. Ist das zu 
fassen! Irgendein ungari-
scher Spieler! Das kann 
dir auch nur in Kreuz-
berg passieren. Hey, das 
war der größte Fußballer 
seiner Zeit. Pelé kickte 
noch in der C-Jugend 
und Beckenbauer... ach 
Franz. 
Das Sommermärchen 

ist ja nicht ganz spur-
los an Kreuzberg vor-
bei gegangen. Plötzlich 
sah man Leute vor der 
Videoleinwand kleben, 

die normalerweise glau-
ben, dass ein Ball nur 
deshalb springt, weil 
ein Frosch drinnen sitzt. 
Diese Fachleute und Ko-
ryphäen glauben nun 
tatsächlich, mitreden zu 
können. 
Das waren noch Zeiten, 

als der durchschnittliche 
Kreuzberger über alles, 
was rund war und in 
oder über irgendein Netz 
musste, nur die Nase 
gerümpft hat. Sport an 
sich war  so etwas von 
politisch unkorrekt. 
Na ja, beim Solidari-

tätsturnier für Nicara-
gua auf der Wiese am 
Mariannenplatz hat man 
schon mal mitgemacht 
und in der zweiten 

Halbzeit den Ball unters 
Trikot gestopft, um ihn 
dann ins gegnerische Tor 
zu tragen. »Was? Das 
darf man nicht? Keine 
Ahnung, verstehe nichts 
von Fußball.« War das 
ein Spaß. 
Oh, ihr Ahnungslosen. 

Wäre Puskas im Vor-
rundenspiel der WM 
54 nicht auf Anweisung 
des ehemaligen Reichs-
trainers Josef Herberger 
von Liebrich so gefoult 
worden, dass er sich im 
Endspiel kaum bewegen 
konnte,  hätte es nie ein 
Wunder von Bern gege-
ben. Und dann?
Kein Volksaufstand in 

Ungarn. Im Gegenteil. 
Der Salamisozialismus 

hätte den Ostblock 
schon frühzeitig unter-
höhlt. Ein Wirtschafts-
wunder hätte es nicht 
im Westen, sondern im 
Osten gegeben. 
1961 hätte Willi Brandt 

befohlen, eine Mauer zu 
errichten, um die Flücht-
lingsströme von Kreuz-
berg nach Friedrichshain 
zu stoppen.  Zur Fuß-
ballweltmeisterschaft 
1974 in der DDR hätte 
sich die Mannschaft des 
DFB nicht einmal quali-
fiziert (und das demüti-
gende 1:0 durch Jürgen 
Sparwasser wäre uns er-
spart geblieben).
Eine Wiedervereinigung 

hätte es natürlich nie ge-
geben, denn wer wollte 

sich schon mit 70 Mil-
lionen Hungerleidern 
wiedervereinigen. 
Heute würde die Sport-

presse Westdeutschlands 
in hemmungslose Eu-
phorie verfallen, wenn 
sich der deutsche Meis-
ter nach zehn Jahren 
erstmals in der Qualifi-
kation für den UI-Cup 
durchsetzen würde. 
Allerdings ginge diese 

Tatsache etwa 95 Prozent 
der Deutschen ziemlich 
am Arsch vorbei. Nur 
in Kreuzberg wären sie 
alle im siebten Himmel. 
Denn Fußball wäre ja 
ein Sport für eine klei-
ne verfolgte Minderheit 
geblieben - und so etwas 
von politisch korrekt.

Erst getreten, dann geschlagen und jetzt tot
Waldemar van Winderen erinnert an den großen Ferenc Puskas
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TAGESMUTTER 
im Kiez hat noch Plätze 
frei für Kinder von 0 - 5 

Jahren.
Gesunde Ernährung, 

viel frische Luft, Spielplatz 
vorhanden, großes 

Kinderzimmer. 
Flexible Zeiten, beson-
ders für Schichtarbeiter

Tel. 693 06 99 (AB)

Fisch & Feinkost
Christ

Dieffenbachstraße 13. 10967 Berlin
Telefon 030 / 93 95 70 10. e-Mail: fisch_feinkost@web.de

Geöffnet Montag bis Samstag

Druck + Kopie Heimstraße
Angebot: 1000 Stck. DIN A4 einseitig s/w

€ 28,-
1000 Stck. DIN A4 einseitig farbig

€ 45,00
8 % Studierenden-Rabatt!

Heimstraße 15, 10965 Berlin
Telefon 030 - 69 58 05 35

Die Todesstrafe für Rau-
cher in Deutschland gab 
es im Herzogtum Lüne-
burg immerhin bis 1692. 
Solch drastische Sankti-
onen sieht heute glück-
licherweise kein Gesetz-
entwurf mehr vor. Doch  
harsche Gesetze wider 
den Teufel Nikotin gibt 
es schon seit Jahren.
Geradezu legendär sind 

die drakonischen Strafen 
im Stadtstaat Singapur. 
Rauchen in der Öffent-
lichkeit ist sowieso ver-
pönt, seit der einst stark 
rauchende Premier Har-
ry Lee, vom Laster des 
Rauchens geläutert, sei-
ne Landsleute zu einem 
Volk von Nichtrauchern 
machen wollte. Seither 

kostet eine weggeworfene 
Zigarettenkippe schmale 
250 Euro, Rauchen an 
Orten, wo es verboten 
ist, zum Beispiel in Gast-
stätten, Bars und Clubs, 
wird mit bis zu 500 Euro  
geahndet. Im schlimms-
ten Fall können es auch 
mal 1000 sein. Der Rest 
der Welt nahm‘s locker, 
denn immerhin waren 
die Strafen für Kaugum-
mikauen in Singapur bis 
2004 ähnlich hoch. 
Inzwischen hat sich das 

Blatt aber gewendet. In 
Europa gelten in Irland, 
Schottland, Norwegen, 
Schweden, Italien, Mal-
ta, Mazedonien und der 
Ukraine strenge Gesetze 
gegen das Rauchen in 

Gaststätten. Im nächsten 
Jahr ist in ganz Groß-
britannien das Rauchen 
in den Pubs verboten. 
Rauchverbote mit Ein-
schränkungen gelten 
auch in fast allen anderen 
europäischen Ländern.
In Deutschland, Öster-

reich, der Schweiz, Polen, 
Griechenland, Estland, 
und Luxemburg darf in 
Kneipen derzeit noch völ-
lig unbeschwert gequalmt 
werden. Doch auch dort 
dürfte es den Rauchern 
bald an den Kragen ge-
hen. Dann bleibt wohl 
nur noch der Kaugummi. 
Aber das ist ja wohl auch 
nicht so ganz sicher - sie-
he Singapur.
                                psk

Raucht denn der alte Kreuzberger noch?
Er raucht noch und hat Angst vor dem Rauchverbot in Kneipen 

Vielleicht sind die 
Abende nun bald ge-
zählt, an denen man 
zum Feierabendbier sei-
ne kleine Berliner Eck-
kneipe betritt und sich 
durch dicke, undurch-
sichtige Rauchschwaden 
zum Tresen vortasten 
muss. 
Denn nicht nur in Ber-

liner Restaurants, Kran-
kenhäusern und anderen 
öffentlichen Gebäuden 
soll das Rauchen künf-
tig verboten werden, 
sondern auch in Bars, 
Cafés und Kneipen soll 
laut Koalitionsbeschluss 
der SPD und Linkspartei.

PDS bald Schluss sein mit 
dem blauen Dunst.
Schon jetzt formiert 

sich Widerstand: »95 
Prozent unserer Gäste 
sind Raucher«, erklärt 
Toni vom Too Dark. 
»Wir werden alle Mög-
lichkeiten ausschöpfen, 
dass bei uns weiter ge-
raucht werden darf.«
Das Gesetz zum Schutz 

von Nichtrauchern soll 
in der kommenden 
Legislaturperiode laut 
Stadtentwicklungs-Se-
natorin Ingeborg Jun-
ge-Reyer (SPD) verab-
schiedet werden. Wie 
das Gesetz genau ausse-

hen soll, steht allerdings 
noch nicht fest.
Auch ist noch unklar, 

ob bei dem Rauchver-
bot zwischen Restau-
rants, Bars, Eckkneipen 
oder Diskotheken un-
terschieden werden soll. 
Dies forderte zumindest 
der Vizepräsident des 
Hotel- und Gaststätten-
verbandes Klaus-Dieter 
Richter. 
Richter kritisierte den 

Beschluss der Rot-
Roten Koalition und 
warnte vor wirtschaft-
lichen Einbußen in der 
Gastronomie. Ähnlich 
sieht man den Geset-

zesbeschluss auch im 
Schlawinchen in der 
Schönleinstraße. »Rau-
chen und Kneipe, das 
gehört einfach zusam-
men. Ich denke, dass 
viele Kneipen schließen 
werden, weil nicht mehr 
genug Gäste kommen«, 
lässt uns die Tresenkraft 
wissen, während sie den 
Zapfhahn bedient.
»Jeder muss halt wissen, 

was er macht«, bringt 
sich Stammgast Herr 
Fiebig ins Gespräch, 
»entweder er geht in 
eine Kneipe und raucht 
oder er lässt es sein. Die 
soll’n endlich aufhören, 

uns zu bevormunden. 
Sowas ist vielleicht in 
China oder sonstwo 
möglich, aber nicht hier. 
Wir sind hier in Kreuz-
berg. Ich bin eine alte 
Berliner Pflanze. Ein 
alter Kreuzberger. Mir 
das Rauchen zu verbie-
ten, das ist doch einfach 
nur traurig.«
»Für viele Leute ist die 

Kneipe die letzte Mög-
lichkeit sozialer Kon-
takte«, gibt die freund-
liche Bedienung noch 
zu bedenken, bevor sie 
sich wieder ihren Gäs-
ten widmet.

ck/psk

Am Ende bleibt noch Kaugummi
Der Siegeszug der Nichtraucher begann in Singapur
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So, sind wir wieder mal 
ein Jährchen älter ge-
worden. Und, KuK? Wie 
fühlt man sich so mit 
strammen zwei Jahren?

Ach, Leser, wie soll‘s 
einem gehen? Die Jahre 
fliegen so an einem vor-
bei. Wir werden auch 
immer runder um die 
Hüften. 

... ja, ja, die 20 Seiten. 
Wer soll denn das alles 
noch lesen?

Immerhin, wir haben 
ja auch hübsche Bild-
chen für den engagier-
ten Nichtleser.

Letztes Jahr Riesenfete 
und diesmal gar nichts? 

Na ja, zwei ist ja auch 
kein richtig runder Ge-
burtstag. Aber um ehr-
lich zu sein, wir haben 
viel zu tun. 

(Der Leser hebt abweh-
rend die Hände) Ich 
weiß, die 20...

Nein, so war das doch 
nicht gemeint. Wir ar-
beiten an einem großen 
literarischen Werk, das 
im Dezember noch er-
scheinen soll, ein KuK-
Lesebuch für alle.

Ja, ja, sonst noch was?

Und dann natürlich:  
»Die KuK - der Film«. 
Das wird ein echter 
Knüller.

Klingt ja ziemlich span-
nend.

Macht uns aber noch 
ziemliche Sorgen. Vor 
allem wissen wir noch 
nicht, wo und wie und 
mit wem wir produ-
zieren. Da wir ja eine 

Lokal- und Wirtschafts-
zeitung im Kiez sind, 
wäre es unseren treu-
esten Lesern schwer zu 
vermitteln, wenn wir 
nach Hollywood gin-
gen.  Gut, haben wir 
gesagt, dann drehen wir 
hier und wollten zur 
Berliner Union in die 
Oberlandstraße. Meiner 
Treu, gab das einen Auf-
stand. »Wenn ihr nach 
Tempelhof geht, sind 
wir fertig mit euch« und 
immer so weiter und so 
weiter.

Aber das lässt sich doch 
alles regeln. 

Es gab aber auch 
noch innerhalb unseres 
Teams einige Differen-
zen. Friedrich Schindler 

wehrte sich energisch 
dagegen, dass seine Rol-
le mit Sky Dumont be-
setzt werden sollte. Und 
als dann noch Sönke 
Wortmann als Regisseur 
ins Spiel kam, war er ei-
nem Nervenzusammen-
bruch nahe. »Ich bin 
doch kein Fußballer, ich 
bin doch kein Fußbal-
ler«, jammerte er.

Dann ist euer tolles 
Filmprojekt doch gestor-
ben?

Noch nicht ganz. Wir 
sind jetzt doch noch ein-
mal auf die Hollywood-
Idee zurückgekommen. 
Wird wohl so aussehen, 
dass Roland Emmerich 
Regie führt. Als Schwa-
be ist der in Kreuzberg 
immer gut durchsetz-
bar. Wolfgang Petersen 
ging nicht, der wollte 
die KuK-Geschichte 
unbedingt auf einem 
U-Boot oder in einem 
Fischkutter drehen.

Und die Besetzung?

Friedrich Schindler 
darf nun zwischen Ro-
bert Redford und Paul 
Newman wählen. Nur 
unser Chefredakteur 
macht uns noch Sorgen. 
Der will unbedingt, dass 
Humphrey Bogart seine 
Rolle spielt.  Wir über-
legen gerade, wer es ihm 
klar macht, dass daraus 
wohl nichts wird.

Und wieder Antworten auf Fragen, 
die keiner gestellt hat 

... Nee, stimmt gar 
nicht, der Mist fing 
schon bei mir zu Hau-
se an. Ich träumte, ich 
hätte Zahnschmerzen, 
wachte auf und hatte  
Zahnschmerzen.
Das ging in etwa so wei-

ter, ich bin dann zweimal 
mit meiner Karre liegen-
geblieben, weil zu geizig, 
gleich eine neue Batterie 
zu kaufen, musste zwei-
mal mit dem Fahrrad 
zum Finanzamt, weil ich 
den eigentlich wichtigen 
Einspruch habe liegen-
lassen.
Hab dann etwas mau-

lig meinen Weißwein in 
den Kühlschrank ein-
sortiert und mich dabei 
so blöd angestellt, dass 

eine Flasche runterge-
fallen ist. Super, musste 
die Küche also mit dem 
teuren Chardonnay aus-
gefeudelt werden.
Die Krönung kam 

dann abends zur Tür 
rein, bestellte ein großes 
Bier und einen Flamm-
kuchen, was er beides 
serviert bekam.
Es war höllisch was 

los, bin rumgeflitzt wie 
Schumi und dieser Gast 
rennt mir hinterher und 
fragt mich nach einer 
Pfeffermühle.
Ich bedeutete ihm 

höflich, dass ich keine 
Pfeffermühle habe, ihm 
jedoch gern einen  Pfef-
ferstreuer an den Tisch 
bringe.

Fällt der über mich 
her: »Wass`n das`n fürn 
Scheißladen hier, man 
könnte ja wohl mal für 
1,99 eine Pfeffermühle  
besorgen?«
So! Feierabend! Aus 

die Maus! Mir platzte 
der Kragen, ich hab ge-
sagt: »Du hältst jetzt die 
Klappe, setzt Dich hin 
und isst Deinen Flamm-
kuchen, sonst passiert 
was!«
Nicht professionell, 

aber effizient.
Und Ruhe war im 

Schiff, seinen Pfeffer 
hat er nicht bekommen, 
aber, na ja, wie man`s 
nimmt, irgendwie hat er 
ihn doch gekriegt.

Mareike Kolb

Neulich im Bebop...




